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  Ich habe fast mein ganzes Leben gebraucht, um überzeugend lügen zu lernen.


  Manchmal plagt mich dabei immer noch das schlechte Gewissen, obwohl das Flunkern mir eine wunderbare zweite Karriere eröffnet hat. Ich erzähle unangestrengt Geschichten und wechsle mühelos zwischen Englisch und Japanisch. Aber oft frage ich mich, wie ich an diesen Punkt gelangt bin und wo das alles noch hinführen wird.


  Es war ein kühler Wintertag wie jeder andere in Monterey, acht Stunden Kurse im Defense Language Institute und anschließend wie üblich Joggen hinaus zum Lover of Jesus Point in Pacific Grove. Der Pazifik trennte mich von Japan, von meinem alten Leben. Ich würde ihn überqueren müssen, um nach Hause zurückzukehren.


  Merkwürdig, diese Sehnsucht. Schließlich war ich in Kalifornien zur Welt gekommen, in San Francisco, etwa zwei Stunden nördlich von Monterey, wo meine Eltern lebten. Aber Japan, wo ich so wenige, jedoch glückliche Jahre Englisch unterrichtet und Antiquitäten verkauft hatte, lockte mich noch immer. Dieses Gefühl war an jenem kalten Wintertag stärker als in den zwei Monaten, die ich mich am DLI nun schon auf meinen neuen Beruf vorbereitete, über den ich niemandem etwas erzählen durfte und der mich vielleicht nach Japan zurückführen würde.


  Auf gute Dinge lohnt es sich zu warten, dachte ich, während ich in einem langärmeligen, schwarzen, eigentlich für Radfahrer gedachten Top und Shorts dahinjoggte. Der kühle Wind an den Beinen störte mich nicht; schlimmer war es da schon, dass auf dem Rückweg mein Knie zu schmerzen begann. Ich würde mir bald neue Nike Airs kaufen müssen. In Monterey war die Auswahl leider nicht allzu groß. Natürlich hätte ich ohne Weiteres zum Shoppen nach San Francisco fahren können, aber das wollte ich nicht, weil ich bereits Weihnachten und den Jahreswechsel bei meinen Eltern verbracht und mich mit ungesundem Essen und unangenehmen Fragen hatte abmühen müssen. Meinen Eltern durfte ich nichts von der Organization for Cultural Intelligence, kurz OCI, erzählen, jener Geheimdienstorganisation, für die ich jetzt arbeitete. Ich konnte ihnen auch nicht erklären, warum Hugh Glendinning, der Mann, mit dem ich einmal so gut wie verlobt gewesen war, mich ein für alle Mal aus seinem Leben und seiner Wohnung in Washington, D.C., verbannt hatte.


  Mir gefiel die Einsamkeit des zerklüfteten Küstenabschnitts bei Monterey am eiskalten Pazifik, wo Sardinen, Surfer, Seehunde und Wale wohnten. Ich verfolgte den Sonnenuntergang mit, der hier immer spektakulär war, ein richtiges Kunstwerk in Rot, Orange und Purpur.


  Wie immer konnte ich das kurze grüne Leuchten nicht entdecken, das Hugh mir in unseren Urlauben in Japan und Thailand mehrmals zu zeigen versucht hatte. Ich sah nie die gleichen Dinge wie er. Vielleicht war das das Problem.


  Ich richtete den Blick wieder geradeaus, auf die Hopkins Marine Station, eine der Stanford University angeschlossene Forschungsstation. Auf dem Felsen befand sich ein schöner Aussichtspunkt, den ich noch nie aufgesucht hatte, weil um das Areal ein hoher Maschendrahtzaun mit Schildern aufragte, die den Zutritt untersagten.


  Genau dort entdeckte ich eine einsame Gestalt mit Fernglas.


  Derselbe Mann war mir schon eine halbe Stunde zuvor aufgefallen, weil er, anders als die meisten Leute in Monterey, einen Anzug trug.


  Ich brauchte ein paar Minuten, um die Felsnase mit der eingezäunten Station zu passieren. Als ich das andere Ende erreichte – das Knie schmerzte inzwischen noch mehr–, sah ich den Mann im Anzug über den Parkplatz der Station laufen. Also hatte ich mich doch nicht getäuscht: Sein Feldstecher war auf mich gerichtet gewesen, nicht aufs Meer.


  Obwohl ich bereits eine halbe Stunde gejoggt war, setzte ich meinen Weg zu den American Tin Cannery Outlets fort. Der Mann mit dem Fernglas, das jetzt vor seiner Brust hing, kam immer näher. Kein normaler Jogger war im Anzug unterwegs; es musste sich um einen Verrückten handeln. Ich beschleunigte. Aus der Ferne konnte ich sein Gesicht nicht erkennen, sicher war nur, dass er graue Haare hatte.


  Hinter den Outlets befand sich ein kleines, in freundlichem Rot, Weiß und Blau gehaltenes Lokal, das offenbar sowohl das in Monterey stationierte Militär als auch ausländische Touristen anlocken sollte. Als ich die Tür öffnete, hoben zwei junge Männer in T-Shirts und Jeans, die sich auf Spanisch unterhielten, die Köpfe.


  »Könnten Sie die Polizei rufen?«, fragte ich schwer atmend.


  Die beiden zögerten einen Moment und verschwanden dann hastig durch die Küche.


  »Nein«, rief ich ihnen nach. »Ich wollte nicht…« Hätte ich sie doch nur in Spanisch angeredet, der hier üblichen Sprache, und nicht das Reizwort »Polizei« verwendet.


  Ich sah mich nach einem Telefon um. Der Mann hatte mich in das Lokal eilen sehen; es war sinnlos, mich zu verstecken.


  Als mein Blick durchs Fenster auf meinen Verfolger fiel, legte ich den Hörer weg, denn es war der Leiter der japanischen Abteilung bei der OCI und seit drei Monaten mein Vorgesetzter: Michael Hendricks.


  »Michael! Was für eine Überraschung!«, begrüßte ich ihn, sobald er eintrat. Dass er sich in Kalifornien aufhielt, überraschte mich, denn davon hatte er in seinen zahlreichen E-Mails nichts erwähnt.


  »Warum sind Sie denn weggelaufen?«, fragte Michael außer Atem und lockerte seine Krawatte. Man konnte ihn streng genommen nicht als gut aussehend bezeichnen; dazu war er zu schlank und hatte eine zu krumme Nase. Aber seine grau melierten, militärisch kurz geschnittenen Haare fand ich sexy, und seine eisblauen Augen verwirrten mich oft so, dass ich den Blick abwenden musste.


  Ich entschied mich für eine ehrliche Antwort. »Ich hatte Angst. Würde es Ihnen nicht so gehen, wenn jemand Sie mit dem Fernglas beobachtet und verfolgt?«


  »Ich habe Sie gesucht. Wissen Sie übrigens, dass Sie beim Laufen hauptsächlich die Innenseite des Fußes belasten?«


  »Ja, und die Schuhe machen’s noch schlimmer.«


  »Sie waren nicht in Ihrer Wohnung, und ich wusste, dass Sie in dieser Gegend joggen. Von der Felsnase aus würde ich Sie auf jeden Fall entdecken, dachte ich mir.« Michael zog sein Sakko aus. Zu meiner Überraschung war sein Oxford-Hemd nicht verschwitzt.


  »Ich versuche schon den ganzen Tag, Sie zu erreichen«, erklärte Michael. »Wir müssen etwas besprechen.«


  »Was denn?«, fragte ich.


  »Reden wir lieber in Ihrer Wohnung.« Michael holte den Schlüssel eines Mietwagens aus der Tasche. »Ich nehm Sie mit.«


  »Nein, danke. Ich jogge lieber nach Hause; es ist nicht mal mehr einen Kilometer. Und dann möchte ich duschen.«


  »Klar. Ich besorg uns was zu essen und komm anschließend zu Ihnen. Dann haben Sie genug Zeit zum Duschen und Umziehen.«


  Ich brauchte die paar Minuten, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Nachdem ich die hintere Tür des Hauses im spanischen Stil aufgeschlossen hatte, ging ich schnurstracks ins Bad, duschte kurz und schlüpfte in eine Jeans und ein Seidenoberteil aus einer kleinen Boutique im Zentrum. Ich legte weder Make-up auf, noch fönte ich mir die Haare, bemühte mich allerdings, die Wohnung aufzuräumen, bevor Michael kam. Das Apartment befand sich im hinteren Teil eines bescheidenen Bungalows aus den Zwanzigerjahren. Früher war es vermutlich hübsch gewesen, doch jetzt bröckelte der Putz; der Vermieter hatte die alten Terrakottafliesen mit Linoleum bedeckt und lediglich billige Gartenmöbel bereitgestellt. Als ich gerade die Kissen auf dem Sofa und den Stühlen arrangierte, klopfte es. Ich schaute durchs Schlüsselloch, sah Michael und öffnete.


  Er hatte eine Tüte der Paris Bakery, meiner Lieblingsbäckerei, und zwei Becher Kaffee dabei. Hinter ihm standen mehrere Umzugskartons. Nachdem er mir Tüte und Becher gereicht hatte, machte er sich daran, die Kartons in meine Wohnung zu tragen.


  »Kekse? Was soll denn das für ein Abendessen sein?«, fragte ich.


  »Wir haben nicht viel Zeit, und der Zucker gibt uns die nötige Energie für das, was wir heute Abend noch schaffen müssen.« Michael räusperte sich. »Wahrscheinlich fragen Sie sich, warum ich überhaupt hier bin.«


  »Ja. Monterey ist nicht gerade der nächste Weg von Washington.«


  »Ich bin mit einem Learjet, einer Militärmaschine, gekommen. Hat Spaß gemacht.«


  »Dann ist es also dringend.« Ich nahm einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. Michael hatte jede Menge Zucker hineingetan, aber keine Milch.


  »Hätten Sie Milch gewollt?«, erkundigte er sich.


  »Ja, eine Latte macchiato mit zwei Stück Zucker wäre perfekt gewesen, aber das können Sie sich ja fürs nächste Mal merken. Wird’s überhaupt ein nächstes Mal geben? Ich meine… die Kisten… Irgendwas stimmt nicht, oder?«


  »So würde ich das nicht ausdrücken«, antwortete Michael. »Es tut mir leid, dass ich Sie vor Abschluss der Ausbildung wegholen muss. Ihr Kursleiter sagt, Sie schlagen sich gut.«


  »Hier kann man kaum was tun außer Lernen.«


  »Vielleicht ergibt sich ja später im Jahr die Möglichkeit, noch mal nach Monterey zu kommen.« Er schwieg einen Augenblick. »Aber jetzt brauche ich Sie in Washington. Das wollte ich Ihnen persönlich mitteilen, damit Sie selbst entscheiden können, ob Sie den Auftrag übernehmen oder nicht.«


  Die Kartons ließen darauf schließen, dass er mit einer Zusage rechnete. »Handelt es sich um einen OCI-Job?«


  Er nickte. »Wir haben etwa einen Monat Zeit für die Vorbereitungen, bevor Sie nach Tokio reisen.«


  »Wow.« Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich gute Laune.


  »Alles Weitere erkläre ich Ihnen beim Packen, weil es morgen in aller Herrgottsfrühe losgeht. Wir fliegen um halb sieben nach Langley. Ihre Sachen bleiben hier; die vollen Kartons holt einer von unseren Leuten.«


  Ich sah mich in meiner Wohnung um. »Und wie soll ich das mit dem Packen schaffen?«


  »Ich helfe Ihnen.« Michael faltete den ersten Karton auf. »So viel Zeug haben Sie ja nicht, eigentlich nur Klamotten und Bücher, oder?«


  »Und CDs. Und Töpfe und…«


  »Kein Problem«, sagte Michael und holte eine dicke Rolle Klebeband aus dem Sakko.
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  Es gehe um ein japanisches Warenhaus, das Mitsutan, erklärte er mir. Dort hatte ich immer gern mit meinen japanischen Verwandten eingekauft, hauptsächlich in der Niederlassung in Yokohama, zu besonderen Gelegenheiten auch im riesigen Flaggschiff in der Ginza-dori, Tokios berühmtem Shopping-Viertel. Hier hatte meine japanische Großmutter einen teuren Kimono zur Feier meines dritten und siebten Geburtstags für mich erworben, wichtige Ereignisse im Leben eines jungen Mädchens. Und achtzehn Jahre später, als ich zum Unterrichten ins Land zurückgekehrt war, hatte ich verblüfft festgestellt, dass die Kleidung im Mitsutan – wie in fast allen anderen Läden Japans– mir passte wie angegossen.


  Ich war in einen Kaufrausch verfallen, bis mir klar wurde, dass der Verdienst einer Englischlehrerin einfach nicht für agnès-b.-Röcke und Lucky Jeans reichte. Also hielt ich mich fortan vom Mitsutan fern und begnügte mich mit den abgelegten Designerklamottten meiner Mutter, die diese in nach Lavendel duftenden Kartons aus San Francisco schickte.


  »Dem Finanzministerium liegen Beschwerden vor«, riss Michael mich aus meinen Erinnerungen. »Die Beamten halten die Umsätze des Mitsutan, besonders der Ginza-Filiale, angesichts der allgemeinen Situation des japanischen Einzelhandels für unrealistisch.«


  Ich legte den Stapel Handtücher weg, den ich gerade in einem Karton verstauen wollte. »Die meisten japanischen Unternehmen frisieren ihre Bilanzen. Das ist fast schon eine Kunstform und dient dazu, sich vor Aktionären und Konkurrenz in gutem Licht zu präsentieren. Natürlich bemühen sie sich, auf dem Papier besser dazustehen als in der Realität.«


  »Es besteht aber ein Unterschied zwischen Imagepflege auf dem Papier und echten Profiten aus illegalen Aktivitäten.« Michael verschloss den vierten Karton mit Klebeband.


  »Und welche illegalen Aktivitäten legt man Mitsutan zur Last?« Ich wickelte meine guten alten Panasonic-Lautsprecherboxen, ein Überbleibsel aus meiner Jugend, in Handtücher. »Verkauft man dort etwa Sachen von Anna Sui zu Dumpingpreisen?«


  »Keine Ahnung, was das ist«, antwortete Michael, »aber um Ihre erste Frage zu beantworten: Unsere Vorgesetzten haben ein besonderes Interesse an dem Kaufhaus.«


  »Geht denn eine Bedrohung davon aus?«


  »Wir hoffen, dass der Verdacht sich als unbegründet erweist. Das wäre für alle Beteiligten einfacher. Doch wir müssen ihm nachgehen, und es freut mich, dass unsere Abteilung damit befasst ist.«


  »Ich hab nicht den blassesten Schimmer vom modernen Einzelhandel, sondern bin auf Antiquitäten spezialisiert.« Bei meinem ersten Auftrag von Michael war es darum gegangen, einen alten, aus einem Museum im Irak entwendeten Krug wieder seinen rechtmäßigen Eigentümern zuzuführen.


  Michael sah mich an. »Ich weiß, dass Sie sowohl den Mut als auch die Fähigkeit besitzen, diese Sache anzupacken. Einen solchen Auftrag kann nicht jeder übernehmen; der Letzte, der sich daran versucht hat, wurde umgebracht.«


  »Wie bitte?«, rief ich aus.


  »Ein weißer Undercover-Agent.«


  »Und wie?«


  »Offiziell ist er ertrunken, in Wahrheit wurde er zu Tode geprügelt. Man hat seine Leiche im Sumida-Fluss gefunden.«


  Ich bekam eine Gänsehaut. »Tyler Farraday, der Amerikaner? Ich hab einen Zeitungsartikel über ihn gelesen. Er hat doch in Tokio als Model für Männermode gearbeitet und angeblich zu viel Kokain geschnupft, oder?«


  »Ja, Tyler Farraday– natürlich war das nicht sein richtiger Name«, bestätigte Michael mit nüchterner Miene. »Er kam aus einer anderen Abteilung; ich musste ihn im Rahmen der neuen Kooperationsstrategie einsetzen. Er hat mich von Anfang an nicht überzeugt. Nicht robust genug.«


  Aber ich bin es?, dachte ich düster. »Warum erstattet man nicht einfach Anzeige gegen die Inhaber des Kaufhauses?«


  »Das muss die japanische Polizei machen; uns sind die Hände gebunden. Wie Sie wissen, existiert unsere Organisation offiziell nicht.«


  »Ach ja, stimmt.«


  »Außerdem gibt es keinerlei Beweise dafür, dass jemand von Mitsutan in die Sache mit Tyler Farraday verwickelt war. Am Ende entpuppt sich das Ganze vielleicht als yakuza-Aktion. Aber machen Sie sich mal keine Gedanken über ihn. Sie sollen sich bloß einen Eindruck davon verschaffen, was innerhalb des Kaufhauses vor sich geht. Ein paar Belege für Unregelmäßigkeiten, mehr brauche ich nicht.«


  »Und wie soll ich das anstellen?«, fragte ich, während ich geistesabwesend ein T-Shirt dreimal faltete, wie Hugh es immer getan hatte. Als mir das bewusst wurde, legte ich es nach japanischer Art zusammen. »Soll ich Einkaufsbummel in die Filialen unternehmen oder was?«


  »Ein bisschen anspruchsvoller wird’s schon.« Michael erklärte mir, dass ich in der Ginza-Filiale Informationen aus Schriftstücken, Computern und Mitarbeitergesprächen sammeln sollte. Für derartige Aufgaben war ich bisher nicht ausgebildet worden; das sollte in Washington nachgeholt werden.


  »Es dauert Jahre, sich solche Methoden anzueignen«, wandte ich ein.


  »Bei echten CIA-Agenten ist das tatsächlich so, aber Sie haben Informantenstatus, und bei der OCI handelt es sich um eine kleine Abteilung. Wir haben gar nicht das Budget für intensives Training.« Michael schleppte einen mit Klebeband verschlossenen Karton zur Tür. »Machen Sie sich mal nicht so viele Gedanken, Rei. Ich kümmere mich persönlich um Ihre Ausbildung in Washington. Dort lernen Sie das wichtigste Handwerkszeug, und dann bewerben Sie sich um einen Job im Kaufhaus.«


  »Moment! Ich soll für Mitsutan arbeiten? Bringt mich das nicht in einen Interessenkonflikt?«


  »Eine bessere Tarnung gibt’s nicht. Sie sind immer am Schauplatz des Geschehens und haben Zugang zu den meisten Abteilungen des Kaufhauses.«


  »Michael, da wäre noch ein anderes Problem. Sie wissen vermutlich nicht, wie schwierig es für einen Ausländer ist, von einem japanischen Unternehmen angeheuert zu werden.«


  »In diesem Fall sind Sie keine Ausländerin und auch keine Halbjapanerin, sondern eine Einheimische, die aus dem Ausland zurückkehrt, eine junge Frau mit einem Abschluss der Waseda-Universität, die in San Francisco und Tokio japanische Textilien an amerikanische Warenhäuser verkauft, japanische Antiquitäten für Privatkunden erworben und ein japanisches Restaurant eingerichtet hat.«


  »Hm.« Das klang realistisch. »Stimmt. Bis auf den Abschluss an der Waseda-Universität. Dort hab ich nur ein Jahr studiert.«


  »Ich weiß. Wir konstruieren einen Lebenslauf für Sie, in dem von einem vierjährigen Studium die Rede ist«, sagte Michael. »Und Sie agieren unter Ihrem eigenen Namen. So laufen Sie nicht Gefahr, enttarnt zu werden, falls zufällig ein Bekannter im Kaufhaus auftaucht.«


  »Kennen mich für so was nicht zu viele Leute in Tokio?«, fragte ich, während ich Michael den nächsten Karton reichte.


  »Sie haben einen in Japan ziemlich verbreiteten Namen– ich glaube nicht, dass irgendjemand Verdacht schöpft.«


  »Aber mein Foto war in der Zeitung.«


  »Und?« Michael riss ein Stück Klebeband von der Rolle und schlang es um den Karton. »Ich finde es eher gut, dass Sie eine japanische Vorgeschichte haben. Das Problem mit Tyler Farraday war, dass seine neue Identität sich zu sehr von seiner wirklichen unterschied und er keine Ahnung von Japan hatte. Wenn tatsächlich jemand über die Zeitungsbilder stolpert, sieht er sie als Beweise für das aktive Nachtleben einer jungen Frau mit Boyfriends aus der besseren Gesellschaft. In einem Glamourladen wie dem Mitsutan werden Ihnen solche Kontakte eher als Plus angerechnet.«
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  In den langen Stunden nach Mitternacht dachte ich über die Worte von Michael nach, der nach dem Packen in die Militärunterkunft gefahren war. Ein ausgebildeter Profi hatte sich an der Aufgabe versucht, war enttarnt und ermordet worden. Jetzt wurde eine Anfängerin ins Rennen geschickt, der man Erfolg zutraute, weil sie Japanisch konnte und, wie Michael es ausgedrückt hatte, »Kontakte« besaß.


  Ich wälzte mich unruhig zwischen den Laken aus Baumwoll-Polyester-Gemisch hin und her, die die OCI nicht nur zur Verfügung stellte, sondern auch waschen ließe, sobald ich weg wäre. Meine Mitstreiter im Kurs würden wahrscheinlich glauben, ich hätte das Handtuch geworfen.


  Offenbar vertraute Michael nicht darauf, dass ich pünktlich aufwachte, denn er stand um zehn vor fünf vor der Tür. Ich war noch nicht ganz fertig und verbrachte die folgenden zwanzig Minuten damit, meine letzten Habseligkeiten einzusammeln, während er immer wieder nervös auf die Uhr sah. Michael wirkte wie stets frisch und trug einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine Krawatte mit winzigem Muster, das den Augen wehtat.


  »Schmeißen sich für den Flieger alle in Schale?«, erkundigte ich mich unsicher. Ich selbst hatte mich für eine heiß geliebte abgetragene Flicken-Levi’s und ein Skiunterhemd sowie eine alte Persianerjacke meiner Mutter entschieden, für den Fall, dass es in Washington kalt wäre.


  »Nicht unbedingt. Es werden viele Uniformierte unterwegs sein, weil solche Flüge hauptsächlich von Militärangehörigen genutzt werden.« Er musterte mich mit nüchternem Blick. »Ziemlich leger. Wenn jemand Sie fragt, wer Sie sind, zeigen Sie ihm einfach Ihren Ausweis. Offiziell sind Sie Sprachwissenschaftlerin mit Auftrag in Washington. Mehr braucht niemanden zu interessieren.«


  »Sprachwissenschaftlerin«, wiederholte ich, als wir bei Sonnenaufgang an der Küste entlangfuhren. »Wenn Sie wüssten, wie schlecht ich an der Waseda-Universität in Linguistik war…«


  »Sinn für Humor haben Sie nicht gerade«, sagte Michael.


  »Das stimmt nicht!« Ich liebte das Komische in jeder Form– Filme, Bücher, Theater.


  »Wie viele Agenten sind nötig, um eine Glühbirne zu wechseln?«


  »Glühbirnenwitze sind dämlich.«


  »Nun sagen Sie schon, Rei: Wie viele Agenten sind nötig, um eine Glühbirne zu wechseln?«


  »Verraten Sie’s mir.«


  »Verdammt, war das eine Glühbirne von uns?«


  Wider Willen begann ich zu kichern, wandte mich aber schon bald wieder dem eigentlichen Thema zu. »Sie haben als Leiter der Japan-Abteilung der OCI wahrscheinlich eine solide Basis im Japanischen. Nihongo ga joozu desho.« Ich verwendete sarkastisch die Floskel »Sie müssen ziemlich gewandt sein im Japanischen«, mit der Japaner Ausländer lobten, egal, ob diese zwei oder zweitausend Wörter Japanisch kannten.


  »Ich bin überhaupt nicht joozu. Vor zehn Jahren habe ich Hangul gelernt, weil ich damals in Nord- und Südkorea eingesetzt war. Bei Fragen zum Japanischen wenden Sie sich bitte an Mrs.Ikuko Taki, das ist die Japanischdolmetscherin, die Ihren Lebenslauf mit den Waseda-Daten zusammenstellt. Sie wird später auch die Aufnahmen übersetzen, die Sie uns aus Tokio schicken.«


  »Prima. Ich kann’s gar nicht erwarten, sie kennenzulernen.«


  »Hoffentlich gefällt Ihnen die Dienststelle. Sie ist eher klein, weil ich als Einziger ganztägig im Büro bin, aber Mrs.Taki und ein paar andere, die stundenweise für uns arbeiten, schauen auch hin und wieder vorbei.«


  Bei dem Gedanken daran, ein Büro in Washington, dem Ort meines großen Liebeskummers, zu haben, bekam ich ein flaues Gefühl im Magen. Nicht zuletzt dieser missglückten Beziehung wegen hatte ich mich so schnell bereit erklärt, nach Monterey zu gehen. »Wo genau befindet sich die Dienststelle– war da nicht mal die Rede von Foggy Bottom?«


  »Das ist der Sitz des Außenministeriums, die Tarnadresse der OCI«, antwortete Michael. »Eigentlich operieren wir von Pentagon City aus. Sie sind in einem möblierten Apartment in einem Gebäude ein paar Häuserblocks davon entfernt untergebracht. Ich dachte mir, wenn Ihre Unterkunft nicht so weit weg ist, können wir intensiver arbeiten, auch an den Abenden und am Wochenende…«


  Er gab den Wagen am Mietwagenschalter zurück, und nachdem wir die Sicherheitskontrollen passiert hatten, gingen wir über das Rollfeld zu einem beängstigend kleinen dunkelgrauen Flugzeug, auf dem sich eine Nummer, aber kein Name befand. Sämtliche Passagiere außer Michael und mir trugen Uniform.


  »Warum machen die denn alle so ein mürrisches Gesicht?«, fragte ich Michael mit leiser Stimme, als dieser mich zu den einzigen freien Plätzen am hinteren Ende der Militärmaschine dirigierte.


  »Das sind Marines von Camp Pendleton; wahrscheinlich nervt es sie, dass sie unseretwegen den Umweg hierher machen mussten.« Er hielt mir eine Tüte mit Donuts hin.


  Ich griff zu, allerdings wenig begeistert, weil ich eigentlich nicht schon wieder Süßes essen wollte und außerdem etwas gegen unnütze Kalorien habe, besonders am Morgen. »Warum Sie sich für ein solches Flugzeug herausgeputzt haben, ist mir ein Rätsel.«


  Michael schluckte den Bissen hinunter, den er gerade kaute, bevor er antwortete: »Hätte auch sein können, dass uns der Learjet mitnimmt, mit dem ich gestern gekommen bin. Diese C-140 ist eine sehr sichere Maschine, wenn auch nicht sonderlich bequem.«


  Da hatte er zweifellos recht. Und außerdem wurde der Geruch, der nach ungefähr dreißig Minuten Flug aus der Toilette zu dringen begann, allmählich unerträglich. Am meisten machte mir jedoch der Motorenlärm zu schaffen.


  »Hier«, brüllte ich Michael zu, »könnten wir uns ohne Weiteres über unser Projekt unterhalten, ohne dass jemand etwas mitkriegt.«


  »Aber ich würde auch nichts verstehen«, schrie er zurück, und Puderzucker regnete auf mein Ohr. »Wenn Sie trotzdem schon mal mit der Arbeit anfangen wollen: Ich habe einige Unterlagen dabei. Vielleicht lenkt die Lektüre Sie von den Unannehmlichkeiten des Flugs ab.«


  Michael reichte mir eine dicke Aktenmappe, die ich widerwillig nahm, weil ich lieber in meinem John-le-Carré-Roman geschmökert hätte.


  Auf dem Umschlag stand der Vermerk »geheim«. Stolz darüber, dass ich solche Dokumente lesen durfte, schlug ich die Mappe auf.


  Michaels Gesicht verschwand hinter einer Ausgabe von Foreign Affairs, während ich mich über die Mappe hermachte. In Teil eins befand sich die Beschwerde eines gewissen Warren Kravitz ans Finanzministerium. Darin erläuterte dieser, Senior Partner im asiatischen Hauptquartier der amerikanischen Investmentbank Winston Brothers, anhand unterschiedlicher, in einem fünfzigseitigen Anhang gesammelter Daten die Theorie, warum Mitsutan sich letztlich nicht besser schlagen konnte als seine Konkurrenten.


  »Was hat dieser Warren Kravitz denn für ein Problem?«, erkundigte ich mich. »Will er Privatdetektiv spielen oder was?«


  »Er hat einfach eine Beschwerde eingereicht. Das kann jeder Bürger.« Mit gesenkter Stimme fügte Michael hinzu: »Von jetzt an keine richtigen Namen mehr in der Öffentlichkeit, bitte.«


  »Das letzte Mal hab ich mich mit neun Jahren beim Finanzministerium beschwert, weil mein Dad das Taschengeld nicht erhöhen wollte.«


  Michael rang sich ein kleines Lächeln ab, legte aber den Finger auf die Lippen. Ich wandte mich einem zweiten Satz von Dokumenten zu, einer Historie des Einzelhandels in Japan. Ihnen entnahm ich, dass das erste Mitsutan-Kaufhaus im Jahr 1911 entstanden war, die Geschichte jedoch viel weiter zurückreichte. Die Gründer hatten Ende des achtzehnten Jahrhunderts, also in der prosperierenden Edo-Zeit, mit einem Kimono-Geschäft in Tokio angefangen. Die eleganten Mitsutan-Seidenroben für Männer, Frauen und Kinder waren offenbar so beliebt, dass die Ladeninhaber gut damit verdienten und Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts das mir bekannte Warenhaus eröffnet werden konnte. Mitsutan war nicht das erste depaato der Ginza; zuvor hatte es schon Mitsukoshi, Matsuya, Isetan und Matsuzakaya gegeben, alle ebenfalls berühmte Kimono-Hersteller, die neue Wege beschritten. Nun begannen Japanerinnen, yofuku – Kleidung im westlichen Stil– zu tragen, und der Einzelhandel reagierte mit achtstöckigen Kaufhäusern.


  Während des Kriegs gingen die Geschäfte deutlich schlechter, weshalb Mitsutan und die anderen sich für eine Art Schlafmodus entschieden und erst wieder im Wiederaufbau der Nachkriegszeit ins Geschehen eingriffen, indem sie die Luxusgüter verkauften, nach denen die Leute sich nach entbehrungsreichen Jahren sehnten. Die alteingesessenen Kaufhäuser sahen sich nun Konkurrenten gegenüber, die ursprünglich aus der Eisenbahnbranche stammten. Diese hatten beste Verbindungen zur japanischen Regierung und erhielten die Genehmigung zum Bau riesiger Warenhäuser in der Nähe der großen Bahnhöfe von Tokio, Osaka, Nagoya und anderen Städten. Auch die neuen Geschäfte – unter ihnen Parco, Tokyu und Seiyu– boten Luxusgüter an, manchmal zu niedrigeren Preisen als die alteingesessenen, und hatten damit Erfolg, obwohl sie nach Ansicht meiner Familie nichts über das jahrhundertealte Verkaufsritual wussten.


  Beide Arten von Kaufhäusern florierten in den wirtschaftlich erfolgreichen Achtzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts. In den Neunzigern jedoch platzte die Blase; die Wirtschaft floppte, und die japanischen Konsumenten übten sich in Zurückhaltung und legten ihre Yen lieber auf Sparkonten bei der japanischen Post an.


  Es folgten mehrere Seiten mit Grafiken, die die Gewinn-und-Verlustrechnungen der zwölf größten japanischen Kaufhausketten illustrierten. In der von Mitsutan zeigten sich die gleichen Auf- und Abwärtsbewegungen wie bei den anderen– bis zum Jahr 2003. Von nun an ging es steil bergauf. Im Gegensatz zu den meisten anderen Ketten gab Mitsutan seine Gewinne großzügig an die Aktionäre weiter. Offenbar handelte es sich um eine Situation, von der alle profitierten.


  Ich schloss die Mappe. Noch immer fragte ich mich, warum die Beschwerde eines amerikanischen Bankers von seiner Regierung so ernst genommen wurde.


  Verheimlichte Michael mir etwas? Ich sah ihn an. Er war jetzt selbst in die Lektüre einer mit dem Vermerk »streng geheim« versehenen Mappe vertieft.


  Natürlich wusste er Dinge, die er mir nicht verriet. Ich konnte nur hoffen, dass er mir nichts vorenthielt, was mich in eine ähnlich tödliche Falle tappen lassen würde wie Tyler Farraday.
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  Arlington im Spätwinter war ziemlich kühl, jedoch deutlich weniger windig als Monterey.


  Jeden Morgen hastete ich, den Kragen des Persianers hochgeschlagen, über vereiste Wege die sieben Häuserblocks entlang zum Büro. Weil mein Apartment so nahe lag, gab es laut Aussage von Michael keinen Grund, aus Witterungsgründen freizunehmen. Alle Regierungseinrichtungen hatten zwei Tage lang geschlossen, doch Michael marschierte zur Arbeit, und so blieb mir keine andere Wahl, als es ihm gleichzutun.


  Die Büroroutine machte mir sogar Spaß. Ich gesellte mich jeweils um acht Uhr morgens zu Michael, der mich bereits mit einer Latte macchiato und einem supersüßen Espresso von Starbucks erwartete. Die erste Stunde verbrachten wir mit der Lektüre von E-Mails oder Faxen unterschiedlicher Geheimdiensteinrichtungen, der amerikanischen Botschaft in Japan oder des Außenministeriums, das sich nur ein paar Kilometer entfernt in Foggy Bottom befand. Dann wandten wir uns für gewöhnlich den Zeitungen zu, der New York Times sowie den asiatischen und amerikanischen Ausgaben des Wall Street Journal. Ich brachte zusätzlich die Post, USA Today und einmal im Monat den Washingtonian mit, um die Gesellschaftsseiten nach einem vertrauten Gesicht abzusuchen, das ich besser hätte vergessen sollen.


  Tagsüber empfing Michael andere Informanten, die sich für die OCI mit Japan und dem pazifischen Raum beschäftigten, im Hinterzimmer. Obwohl ich die Ohren spitzte, hörte ich kein Wort von ihren Gesprächen. Nachmittags wechselte ich meist ins Pentagon hinüber, um mich von Fachleuten in die Kunst des Abhörens und Computerhackens einweisen zu lassen.


  Die Arbeit mit dem PC fiel mir am schwersten. Weil ich meinen ersten Laptop fast zehn Jahre nach dem Rest der Welt erworben hatte, konnte ich nicht richtig damit umgehen. Und es würde noch schlimmer werden, wenn ich mit japanischer Software konfrontiert wäre.


  »Im heutigen Journal ist ein Artikel über Supermart, den Sie lesen sollten«, lenkte Michael mich von meinem Versuch ab, mich in ein Programm einzuhacken, das die Trainer auf meinem PC installiert hatten.


  »Supermart? Das ist doch eine amerikanische Kette.«


  »Ja, so amerikanisch wie Wal-Mart und Target, aber es gibt Gerüchte, dass ihr Gründer Jimmy DeLone sich in Japan einkaufen möchte. Angeblich stehen Mitsukoshi, Wako und Mitsutan zur Debatte.«


  »Na so was!«, rief ich aus und gesellte mich zu Michael aufs Sofa, wo er die Zeitungen am liebsten las. Jimmy DeLone, ein sechzigjähriger Discount-Magnat, der aus einer kleinen Kette in Oklahoma Supermart, eine Gruppe von 310Discountern, gemacht hatte, war dabei, sich in meiner Lieblingsstadt Tokio umzusehen. DeLone erklärte dieses Interesse damit, dass sich japanische anime-Videos und -DVDs besonders gut in seinen Supermart-Filialen verkauften.


  Ich schüttelte den Kopf. »Kids kaufen so was nicht bei Discountern. Irgendwas ist hier faul.«


  »Tja, da legt jemand eine falsche Fährte«, sagte Michael und schnitt den Artikel aus, um ihn später für alle Informanten zu fotokopieren.


  »Vermutlich ist seine Bemerkung über die anime gegenstandslos, und er interessiert sich aus einem ganz anderen Grund für die japanischen Kaufhäuser. Dass er Tokyu oder Seiyu ins Auge gefasst hat, ist aus meiner Sicht nachvollziehbar, denn mit dem Käufersegment der Mittelschicht kennt er sich aus, aber was Supermart mit einem eleganten Warenhaus an der Ginza anfangen will, begreife ich nicht. Welche japanischen Produkte möchte er denn in Amerika anbieten? Mitsutan-Kleidung zum Beispiel ist grundsätzlich zu klein geschnitten für den amerikanischen Markt. Und alle anderen Importwaren aus Japan wären fünfmal so teuer wie Sachen aus China.«


  Michael zuckte mit den Achseln. »Mitsutan würde seinem Imperium neuen Glanz verleihen. Zu Supermart gehören nicht nur Discounter.«


  »Ja, der Artikel erwähnt auch die Seaways-Motelkette, Ryan Beer und… was war noch mal das Letzte?«


  »Energieanbieter in sechs Bundesstaaten. So was nennt man wohl geglückte Diversifikation«, sagte Michael und schob die Zeitung, aus der er den Artikel ausgeschnitten hatte, in den Shredder.


  »Wenn er ein bisschen Grips hat, wendet er sich einem Unternehmen in Schwierigkeiten zu, das er aufpäppeln kann, nicht einem, dessen Börsenkurs so hoch ist, dass er viel Geld dafür zahlen muss«, bemerkte ich.


  »Stimmt.«


  »Wenn man allerdings die Beschwerde von Kravitz gegen Mitsutan ins Kalkül zieht, wird ein Schuh draus. Vielleicht ist dieses Kaufhaus in Wirklichkeit gar nicht so viel wert, wie es auf den ersten Blick erscheint, dann wäre es für Jimmy DeLone sozusagen ein Schnäppchen.«


  »Rei, für wen arbeiten Sie?«


  »Für Sie?« Wieso stellte er mir diese Frage?


  »Nein, nicht für mich. Ich bin zwar Ihr unmittelbarer Vorgesetzter, aber Sie sind für eine größere Einheit, für die OCI und somit für den CIA, tätig. Im Augenblick klingen Sie nicht gerade wie eine loyale Mitarbeiterin.« Michael knallte mir die Fotokopien auf den Schreibtisch.


  »Nur, weil ich eine Frage gestellt habe?« Ich rümpfte die Nase. »Der eine oder andere Punkt ist Ihnen doch sicher auch durch den Kopf gegangen.«


  »Stimmt. Jeder gute Agent sollte selbstständig denken. Aber unsere Regierung neigt nicht dazu, ihr knappes Budget für Superreiche auf Schnäppchenjagd anzuzapfen. Wir haben den Auftrag, uns Mitsutan genauer anzusehen und Informationen zu sammeln, nicht, Rätsel zu lösen.«


  »Wie wär’s jetzt mit einem Glühbirnenwitz? Wie viele Agenten sind nötig, um festzustellen, dass wir bei Glühbirnen ein Handelsdefizit haben? Diesem Land würde es besser gehen, wenn man in Amerika die billigsten Glühbirnen der Welt produzierte, statt sie aus Asien zu importieren.«


  Michael rang sich ein schmallippiges Lächeln ab. »Was genau haben Sie eigentlich in Monterey gelernt?«


  Ich lachte. »Das ist streng geheim.«


  »Genau wie das, was Sie und Mrs.Taki machen werden. Aber ich bin gespannt, welches Resultat die Veränderung Ihres Äußeren zeitigen wird.«


  »Ist das für heute vorgesehen? Warum haben Sie mich nicht vorgewarnt?«, fragte ich verärgert. Die über sechzigjährige Mrs.Taki war nicht nur unsere Übersetzerin, sondern auch die selbst ernannte Expertin des Außenministeriums für japanisches Aussehen. Drei Tage hatten wir damit verbracht, das perfekte Kostüm, die perfekten Schuhe und die perfekte Handtasche für das Vorstellungsgespräch bei Mitsutan zu finden. Als die ihrer Meinung nach idealen Sachen bei Escada aufgespürt waren, musste ich noch ein zweites Kostüm von Jil Sander erwerben für den Fall, dass es ein weiteres Vorstellungsgespräch geben würde. Deutsche Designer in Japan, was für ein Witz!


  »Das war doch besprochen! Sie hat mich angerufen, um zu fragen, ob Sie heute Zeit hätten. Offenbar gibt es ein vierstündiges Zeitfenster im Kosmetiksalon.«


  »Michael, Sie haben gesagt, dass ich nicht mit falscher Identität reise. Warum sollte ich mein Aussehen verändern, wenn ich als Rei Shimura nach Japan zurückkehre?«


  »Sie bewerben sich um einen Job in einem sehr eleganten Warenhaus. Und dazu müssen Sie wirken wie das japanische Ideal einer Dreiundzwanzigjährigen.« Michael hielt mir die Ausgabe von An-an hin, die auf meinem Schreibtisch gelegen hatte.


  »Um so auszusehen, müsste ich zum Schönheitschirurgen gehen.«


  »Mrs.Taki sagt, die Inhaberin des Kosmetiksalons war früher Maskenbildnerin am Theater und weiß, wie man überzeugend eine asiatische Lidfalte schminkt. Ich glaube ihr das, weil ich bei meinen Einsätzen in Korea auch als Einheimischer durchgegangen bin.« Michael verengte die Augen zu Schlitzen, und ich musste lachen.


  »Irgendwann zeige ich Ihnen Fotos davon.« Jetzt musste Michael selbst lachen. »Jedenfalls würde ich heute gern früher zu Mittag essen, solange Sie noch hier sind, damit das Büro besetzt ist. Einverstanden?«


  »Klar, ich muss sowieso noch ein paar E-Mails beantworten.« Zu unserer täglichen Routine gehörte es, in der Mittagspause Sport zu treiben. Michael schlüpfte dazu normalerweise in der Toilette in seinen alten Jogginganzug von der Naval Academy und lief hinüber zum Virginia Highlands Park. Wenn er verschwitzt zurückkehrte, hatte er meist eine Tüte mit asiatischen Leckereien, zum Beispiel vietnamesischen pad thai, dabei. Ich leistete ihm dabei gern Gesellschaft. Nur bei seinem koreanischen Lieblingsessen streikte ich, weil ich mich nach dem Genuss von kimchi nicht mehr konzentrieren konnte.


  Ich dagegen setzte mich angesichts der vereisten Wege lieber auf ein Trimmrad oder hob Gewichte, auch wenn das Ideal der jungen Japanerin eigentlich keine muskulösen Arme vorsah.


  Als Mrs.Taki um halb zwölf die Hupe ihres schwarzen BMW betätigte, schlüpfte ich in meinen Mantel und hastete hinunter.


  »Rei-chan, ikaga desu ka?«, fragte sie mich wie jeden Tag– welche Fortschritte meine Sprachkenntnise machten. Wenn wir allein waren, redeten wir immer Japanisch; ihres klang allerdings ein wenig altertümlich, weil sie das letzte Mal vor dreißig Jahren im Land gewesen war.


  »Gut, Taki-san«, antwortete ich auf Japanisch. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie mir im Hinblick auf mein Aussehen behilflich sein wollen. Aber ich fürchte, dass ich Ihren Erwartungen nicht gerecht werden kann.«


  »Keine Sorge, Rei-chan. Es handelt sich um einen koreanischen Salon am Wilson Boulevard mit sehr angenehmer Atmosphäre und günstigen Preisen. Ich lasse mir selbst die Haare dort machen.« Mrs.Taki berührte stolz ihre Haarpracht à la Doris Day, die wie bei den meisten älteren japanischen Frauen schwarzviolett gefärbt war.


  »Aber ich soll doch am Ende aussehen wie eine Japanerin«, wandte ich ein.


  »Wir sind hier nicht in Kalifornien, Rei-chan. Leider gibt es im Viertel keinen von Japanerinnen geführten Kosmetiksalon, doch die Frauen in diesem hier beherrschen alles, was man in Japan auch kennt. Die Schwester der Inhaberin hat einen Salon in Tokio, in dem früher die Schauspielerinnen, die in der Takarazuka Revue als Jungen auftraten, geschminkt wurden. Dort ist man durchaus in der Lage, neue Identitäten zu kreieren.«


  Trotz ihres schicken Wagens und Kostüms bewegte Mrs.Taki sich nicht in der High Society; der Salon hätte gut und gern in eine Gasse von Tokios Kabuki-cho gepasst, wo Gangster und Nutten verkehrten. Ich musste mich in die Mitte des Raums stellen, wo die rothaarige Inhaberin Dora und ihre drei koreanischen Assistentinnen mit unterschiedlich gefärbten Mähnen und weit ausgeschnittenen Oberteilen meine eigenen schulterlangen Haare begutachteten, bevor sie meine Haut befingerten und an meinen Augenlidern und Ohrläppchen zupften. Ich bekam einige unschöne Bemerkungen über meine zu feinen Haare, meine fettige Stirn und meine trockenen Lippen zu hören.


  Das einzige Lob erhielt ich für meine schlanke Figur, auch wenn ich laut Aussage von Mrs.Taki binyu – kleine Brüste– hatte. Die Damen unterhielten sich eine Weile über Push-ups und öffneten sogar kurz ihre Blusen, um ihre jeweiligen Modelle zu zeigen. Ich war sehr froh, als sie sich dem Thema Schuhe zuwandten. Sie empfahlen mir hohe Absätze statt meiner flachen, damit ich nicht daherkam wie ein zu groß geratenes Schulmädchen.


  Doch zuerst, sagten sie, müssten sie sich um meine Haare kümmern. Nach langen Diskussionen einigten sie sich darauf, sie zu glätten und mir einen Pagenschnitt zu verpassen. Dora zeigte mir einen Musterbogen mit unterschiedlich gefärbten Strähnen– von tiefschwarz bis fast rotblond.


  »Warum nicht einfach schwarz?«, fragte ich, denn wenn ich schon wie eine kokeshi-Puppe aussehen sollte, dann wenigstens wie eine traditionelle. Doch mein Vorschlag wurde abgeschmettert. Das sei nicht modern; in Asien trage niemand mehr die Haare schwarz.


  »Was hab ich schon zu sagen? Es ist ja nur mein Kopf«, seufzte ich, als sie meine Haare wuschen und trockneten und sich ans Färben machten. Während die Chemikalien einwirkten, erledigte eine der jungen Frauen die Pediküre und trug dezentes Perlrosa auf meine Nägel auf, während eine andere sich mit meinen Händen beschäftigte.


  Dann wurde mir ein Handtuch um den Kopf gewickelt, und man führte mich in ein anderes Zimmer, wo man mir ein weiteres reichte.


  »Ziehen Sie sich bitte aus«, sagte Mrs.Taki. »Ich warte so lange draußen.«


  »Was kommt jetzt, eine Massage?«, erkundigte ich mich voller Vorfreude.


  »Ich glaube nicht.«


  Der nächste Schritt entpuppte sich als Haarentfernung mittels Wachs. Dora instruierte ein Lehrmädchen, das meine Augenbrauen und Wangen, mein Kinn und meine Arme enthaarte. Ich wehrte mich nicht, weil Japanerinnen, die etwas auf sich halten, nun einmal keine Körperbehaarung dulden.


  Als Dora die Assistentin anwies, das Handtuch von meinem Körper zu entfernen, stieß sie ein entsetztes Keuchen aus.


  »Meine letzte Bikinizonenenthaarung ist eine Weile her, tut mir leid«, entschuldigte ich mich.


  »Kein Problem, darum kümmern wir uns schon. Aber dieses… Ding!«


  Dora war vollkommen aus dem Häuschen wegen meines Nabelpiercings.


  »Eine Perle, ja. Ich kann sie rausnehmen, wenn sie stört.«


  »Nein, nein, die sollen alle sehen! Ist die echt? Wie macht man sie fest? Vielleicht könnten wir so etwas auch im Salon anbieten.«


  Während Doras Helferinnen meine letzten Körperhaare entfernten, versuchte ich zu erklären, dass Nabelpiercings seit ungefähr zehn Jahren in Mode waren und es bereits genügend Studios gab, die sie machten.


  Nachdem ich mich wieder angezogen und mit einer Tasse grünem Tee erfrischt hatte, trugen die Damen Glättungsgel auf meine Haare auf und setzten mich noch einmal unter die Trockenhaube. Nach einer Weile wurde alles ausgewaschen, und Dora machte mir Strähnchen in die Haare. Eine halbe Stunde später schnitt sie sie dann genau in Schulterlänge ab. Die Frisur bestand tatsächlich die Nagelprobe, das Fönen.


  Ich hätte nicht gedacht, dass sich die Form meiner Augenlider ohne Operation verändern lassen könnte, und beobachtete nun voller Erstaunen, was Dora mithilfe von Make-up, Lidschatten und Eyeliner fertigbrachte. Meine Lidfalten waren zwar nicht völlig verschwunden, aber am Ende erstrahlten sie gülden. Die Brauen verstärkten die Illusion. Dora wusste Bescheid über die schmalen, wie Vogelschwingen geformten Augenbrauen, die japanischen Frauen so gut gefielen. Das Einzige, womit ich mich nicht würde anfreunden können, war das dicke Make-up, das mich blasser wirken lassen sollte– je heller die Haut, desto attraktiver die Frau nach Meinung der Japaner.


  »Sobald ich mir das Gesicht wasche, ist alles dahin«, sagte ich, als Doras Assistentin die Schminke am Schluss mit einem feuchten Tuch abwischte.


  »Aber von heute an werden Sie das Haus nicht mehr ohne Make-up verlassen«, erklärte Mrs.Taki. »Schon hier in Washington, damit Sie Übung bekommen. Ich überprüfe das Resultat gern.«


  Artig machte ich mich daran, mich selbst von Grund auf zu schminken. Ich brauchte zwanzig Minuten, und das Ergebnis wirkte längst nicht so überzeugend wie Doras Werk. Sie musste meine Augen nachkorrigieren.


  Als ich an der Kasse den Rechnungsbetrag sah, zuckte ich unwillkürlich zusammen: 480Dollar. »Alle Kosmetika inklusive, ein Schnäppchen«, erklärte Dora. Mrs.Taki zahlte mit ihrer eigenen Kreditkarte, denn Dora und ihre Mitarbeiterinnen hielten mich für Mrs.Takis in Amerika aufgewachsene Nichte, die sich auf einen Besuch bei ihrer japanischen Verwandtschaft vorbereitete.


  »Danke für den Auftrag, Mrs.Taki«, sagte Dora. »Es war mir ein Vergnügen, ihn auszuführen. Jetzt sieht Ihre Nichte richtig süß aus.«


  »Ja, nicht schlecht«, wiegelte Mrs.Taki ab, wie jede japanische Tante es bei einem Lob für eine jüngere Verwandte gemacht hätte.


  Die beiden Damen verbeugten sich, und ich tat es ihnen gleich. Als ich auf dem Weg nach Pentagon City das Handy wieder einschaltete, um Michael zu informieren, dass wir bald zurück sein würden, sah ich, dass eine SMS hereingekommen war. Ich las die Botschaft: NOTFALL. RÜCKRUF SO SCHNELL WIE MÖGLICH. T NICHTS SAGEN; SOLL HEIMFAHREN.
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  Ich bekam ein flaues Gefühl im Magen. Während ich mich der Körperpflege hingegeben hatte, war etwas Schreckliches passiert.


  »Taki-san«, sagte ich, während ich die Botschaft löschte, »Michael hat mir soeben mitgeteilt, dass wir zu einem Treffen außerhalb des Büros müssen. Er würde Ihnen vorschlagen, den Rest des Tages freizunehmen.«


  »Heute wollten wir uns doch mit den Bewerbungsformularen beschäftigen. Sie sehen gerade so schön aus; jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, das Foto dafür machen zu lassen.«


  »Das müssen wir leider verschieben. Wann kommen Sie denn morgen ins Büro?«, fragte ich, als Mrs.Taki in die Fifteenth Street einbog.


  »Um ein Uhr, wie immer«, antwortete Mrs.Taki ein wenig säuerlich.


  »Gut, bis dann. Ach, Sie können mich gleich hier herauslassen. Vor dem Eingang dürfte es schwierig sein, einen Platz zum Halten zu finden«, sagte ich mit einem Blick auf die vier schwarzen Limousinen davor.


  Mrs.Taki ließ mich widerwillig aussteigen, und ich hastete ins Foyer des Gebäudes, wo ich von einem bewaffneten Soldaten angehalten wurde.


  »Ich muss nach oben. Mein Chef erwartet mich«, erklärte ich und hielt ihm meinen Ausweis vom Verteidigungsministerium hin.


  »Sie befinden sich im Sicherheitsbereich«, informierte er mich.


  »Okay, okay.« Ich bedachte ihn mit einem wütenden Blick, bevor ich Michaels Nummer wählte, um herauszufinden, was los war.


  Er ging nach dem ersten Mal Klingeln ran. »Ist Taki-san unten?«


  »Nein, ich hab sie nach Hause geschickt. Was ist denn passiert?«


  »Das sage ich Ihnen, wenn Sie oben sind.«


  »Aber die lassen mich nicht rauf…«


  »Dann komme ich eben runter. Es ist sowieso besser, wenn wir uns draußen unterhalten.«


  Als Michael mich sah, musterte er mich kurz und sagte: »Toll.«


  Meine neue japanische Identität hatte ich schon fast vergessen. »Danke.«


  Michael ging mir mit langen Schritten voraus, sodass ich Mühe hatte mitzuhalten. »In Ihrer Abwesenheit ist eingebrochen worden.«


  »So etwas hab ich mir wegen dem Wachposten fast schon gedacht. Wie konnte das passieren?«


  »Sie haben jemanden reingelassen.« Michael machte sich daran, die Fifteenth Street zu überqueren.


  Ich blieb, wütend über diesen Vorwurf, mitten auf der Fahrbahn stehen. »Das stimmt nicht. Wie können Sie so etwas behaupten?«


  »Kommen Sie, sonst werden Sie noch überfahren.« Auf der anderen Straßenseite, im Schatten eines Bürogebäudes, fuhr er, Atemwolken ausstoßend, fort: »Das war sicher Zufall. Lassen Sie mich erklären, was meiner Meinung nach geschehen ist.«


  »Könnten wir das nicht in einem Starbucks oder einem anderen Café besprechen?«, fragte ich, denn mir war erbärmlich kalt.


  »Nein. Wie Sie wissen, müssen wir beim Betreten und Verlassen des Büros unseren Magnetstreifenausweis über den Scanner neben der Tür ziehen. Und außer Ihnen, mir und meinem Chef im Hauptquartier hat niemand eine solche Karte.«


  Ich nickte.


  »Als Sie rausgingen, um sich mit Mrs.Taki zu treffen, hat vermutlich jemand im Flur gewartet– hinter dem Aktenschrank.« Dieser leere Schrank war etwa eine Woche zuvor dort aufgetaucht. Ich fragte mich, wer ihn da hingestellt hatte.


  »Sie gingen durch, und der Eindringling steckte einen kleinen Gegenstand zwischen Rahmen und Tür, damit diese sich nicht ganz schloss.«


  »Das ist aber eine ziemlich detaillierte Vermutung.«


  »Ich hab ein zusammengeknülltes Stück Papier dort gefunden, als ich zum Lunch raus wollte«, antwortete Michael. »Die Spurensicherung überprüft es gerade. Anschließend können Sie selbst einen Blick darauf werfen.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es tut mir schrecklich leid. Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass jemand im Flur war. Außer dem unseren gibt es da ja keine Büros…«


  »Sie kennen den Grundriss unserer Räume– das Vorzimmer mit der zugehörigen Toilette, unser Arbeitsraum und die beiden Zimmer dahinter?«


  Ich nickte.


  »Der Eindringling hat Wanzen im Vorzimmer installiert, während ich hinten arbeitete. Und als ich zur Toilette ging, hat er die Gelegenheit genutzt und weitere in unserem Büro und wahrscheinlich auch den beiden hinteren Räumen versteckt.«


  »Aber so schnell geht das nicht. Er musste einen geeigneten Ort für die Wanze finden und sie dann auch noch platzieren. Wie lange waren Sie denn auf der Toilette?«


  »Ungefähr fünfzehn Minuten.« Michael wurde rot. »Ich hatte Zeitungen zum Lesen dabei.«


  Warum Männer so gern in der Toilette lesen, ist mir ein Rätsel.


  »Haben Sie jemanden gesehen? Wenn ja, wäre Ihnen der Betreffende doch sicher nicht entwischt.«


  »Ich hab gehört, wie das Fenster hochgeschoben wurde. Und davor befindet sich ja dieser kleine Balkon.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hasse Balkone. Die laden geradezu zum Hochklettern ein.«


  »Und was haben die Eindringlinge mitgehen lassen?«


  »Das ist noch nicht so ganz klar. Ihr Computer war zum Glück, anders als der meine, ausgeschaltet. Allerdings muss man, wenn er drei Minuten lang nicht bedient wird, das Passwort neu eingeben. Ich weiß nicht, ob sie sich innerhalb dieser Drei-Minuten-Frist an ihm zu schaffen gemacht haben. Die Computerspezialisten überprüfen das gerade.«


  »Und was ist mit den schriftlichen Unterlagen?«


  »Ihre Mappe liegt auf dem Schreibtisch. Sie können sie inspizieren, sobald die Spurensicherung damit fertig ist.«


  »Wie konnten die Leute von Mitsutan nur so schnell von unseren Aktivitäten Wind kriegen? Ich hab mich doch noch nicht mal um den Job beworben!«


  »Vielleicht hat die Sache gar nichts mit Mitsutan zu tun. Wer zwei und zwei zusammenzählt, dürfte sehr schnell merken, dass wir keine x-beliebige Regierungseinrichtung sind. Außerdem besuchen Agenten mich in unserem Büro.«


  »Ich sollte Mrs.Taki nicht mit heraufbringen. Steht sie unter Verdacht?«


  »Nein.« Michael seufzte. »Sie arbeitet seit siebenundzwanzig Jahren für den Staat. Trotzdem braucht sie nicht zu erfahren, was heute Nachmittag passiert ist.«


  »Und was sollen wir jetzt tun? Können wir im Büro jemals wieder offen miteinander reden?«


  »Heute jedenfalls nicht. Ich würde vorschlagen, dass Sie, während ich warte, bis die Spurensicherung fertig ist, irgendwo in der Gegend Passfotos machen lassen, solange Ihr neuer Look noch perfekt ist. Wir benötigen eins für die Bewerbung, die unbedingt diese Woche auf den Weg gebracht werden muss.«


  Ich sah an mir herunter. Die Persianerjacke und das schwarze T-Shirt mit Silberperlen erschienen mir für ein Bewerbungsfoto nicht gerade geeignet. »Ich glaub, ich geh lieber zuerst nach Hause und zieh eine weiße Bluse an. Aber offenbar heißt das, dass ich noch immer nach Japan soll, oder?«


  »Natürlich. Es sei denn, der Einbruch hat Ihnen einen solchen Schrecken eingejagt, dass Sie es sich anders überlegen.«


  »Nein, ich bin nach wie vor bereit.«


  Die Computerspezialisten stellten fest, dass ein zum Glück erfolgloser Versuch unternommen worden war, sich in unsere PCs einzuhacken. Allerdings fanden sich drei Wanzen, alle in dem Bereich, den Michael und ich gemeinsam nutzten.


  Das teilte Michael mir telefonisch mit, als ich den Fotoladen mit einem Bogen identischer Bilder von meinem ernsten japanischen Ich in schlichter weißer Bluse und Perlenkette verließ. Die Wanzen waren inzwischen entfernt worden, aber er wollte mir zeigen, wo man sie angebracht hatte, und hinterher sollte ich meine schriftlichen Unterlagen durchgehen.


  Die Aktenmappen sahen nicht so aus, als hätte jemand sie angerührt, aber genau würden wir das erst wissen, wenn die Fingerabdrücke analysiert wären. Die Wanzen hatten die Eindringlinge in Michaels Telefon installiert, nicht in meinem, unter der Armstütze eines Stuhls am Konferenztisch, wo wir manchmal mit Mrs.Taki Übersetzungen erledigten, sowie unter dem Sofa, auf dem Michael und ich die Tageszeitungen lasen.


  »Was verrät Ihnen die Platzierung der Wanzen?«, fragte Michael.


  Ich dachte nach. »Sie wollen wissen, mit wem Sie telefonieren, worüber wir uns nach der Zeitungslektüre unterhalten und was wir durch Mrs.Takis Übersetzungen erfahren. Das bedeutet, der Betreffende interessiert sich für unser Mitsutan-Projekt, nicht für Ihre anderen Projekte.«


  »Tja, so scheint es, obwohl ich das Telefon auch für Gespräche über andere Themen benutze.«


  »Sobald die Wanzen entfernt werden, wissen die, dass wir Wind von der Sache bekommen haben. Hätten wir sie nicht an Ort und Stelle lassen und das Spiel mitmachen sollen?«


  »Rei, ich werde morgen Vormittag in Langley an einer Besprechung über unser Sicherheitsproblem teilnehmen; also weiß ich am Nachmittag vermutlich mehr. Aber soweit ich das beurteilen kann, waren die Eindringlinge – mindestens zwei, sonst hätten sie nicht in so kurzer Zeit so viel geschafft– schlampig. Ich glaube, sie wollten, dass wir ihren Besuch bemerken.« Michael stieß einen Seufzer aus. »Jedenfalls bezweifle ich, dass das noch einmal passieren wird, denn nun haben wir einen Wachmann.«


  »So etwas wie einen Leibwächter?« Besonders wohl war mir bei dem Gedanken nicht.


  »Nein, nur jemanden, der unsere Tür im Auge behält«, antwortete Michael. »Unsere Arbeit bleibt weiter vertraulich.«


  »Wer hätte gedacht, dass die Finanzen eines japanischen Kaufhauses zu einer Frage unserer nationalen Sicherheit werden könnten?« Ich schüttelte den Kopf. »Was für eine Welt, was für ein Tag.«


  »Immerhin passt Ihre neue Identität. Haben Sie Fotos machen lassen?«


  »Ja, besonders gut sind sie nicht geworden.« Ich zeigte ihm den Bogen mit den Farbbildern.


  »Weil Sie darauf nicht lächeln.«


  »Japaner lächeln auf offiziellen Fotos grundsätzlich nicht. Sie sollten mal die Schulabschlussbilder meiner Cousine und meines Cousins sehen, ganz zu schweigen von den Hochzeitsfotos meiner Tante und meines Onkels…«


  Michael betrachtete mich nachdenklich. »Rei, das sollte keine Kritik sein. Ich wollte mich übrigens auch noch dafür entschuldigen, dass ich Sie wegen der Sache mit der Tür angeschnauzt habe. Das hätte jedem passieren können.«


  »Danke«, sagte ich erleichtert. »Ich bin jetzt einfach nur froh, wenn dieser Tag zu Ende ist. Nach Dienstschluss wollte ich mir ein Bierchen in dem Irish Pub in der Pentagon Row gönnen– kennen Sie das?«


  Michael schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich brauche ich Sie schon jetzt nicht mehr. Es ist fast sechs; wenn Sie gehen wollen, können Sie das meinetwegen gern tun.«


  »Vielleicht wollen Sie mich ins Pub begleiten.«


  »Rei, ich dachte, Sie wissen, dass ich außerhalb des Büros keinen gesellschaftlichen Kontakt mit Ihnen pflegen kann.«


  Ich wurde rot. »Zählt ein Bier nach der Arbeit denn als gesellschaftlicher Kontakt?«


  »Wenn wir privat Zeit miteinander verbringen, muss ich meine Vorgesetzten darüber informieren.«


  »Aber ich… wollte nicht…!«, rief ich entsetzt aus. Er schien doch tatsächlich zu glauben, dass ich ihn anbaggerte!


  »Mir ist klar, dass Sie nur die besten Absichten hatten«, beruhigte er mich. »Trotzdem dürfte es ziemlich schwierig werden, wenn Sie und ich eine… Freundschaft beginnen.«


  »Freunde sind wir doch schon, dachte ich…«


  »Ich kann nicht verhehlen, dass ich Sie mag«, erklärte Michael verlegen. »Aber wenn ich mich offiziell zu einer Freundschaft mit Ihnen bekenne, werden alle meine Entscheidungen über Ihre Unterbringung in Japan, Ihre Reise und Ihre finanzielle Entschädigung mit Argwohn betrachtet. Möglicherweise würden unsere Vorgesetzten unser Team sogar trennen, und zwar dauerhaft.«


  Ich schluckte.


  »Das klingt ziemlich hart, aber solche Regeln sind vernünftig.«


  »Mir sind diese Regeln durchaus bekannt«, erwiderte ich verärgert. »Ich weiß jedoch auch, dass Agenten der OCI mit Prostituierten schlafen dürfen, ohne darüber Rechenschaft ablegen zu müssen.«


  »Aber nicht öfter als einmal mit derselben«, erklärte Michael. »Die Vorschriften mögen altmodisch sein, sollen die Agenten jedoch schützen. Es tut mir leid, Rei.«


  »Vergessen Sie’s. Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte ich mürrisch.


  »Lassen Sie uns nicht mehr über Schuld sprechen.« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, und einen Augenblick lang sah er zehn Jahre älter aus, als er tatsächlich war– achtunddreißig. »Passen Sie auf sich auf.«
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  Am Ende ging ich doch nicht ins Pub, weil ich keine Lust hatte, allein etwas zu trinken, und schlüpfte lieber früh ins Bett. Doch ich konnte nicht schlafen. Bis in die frühen Morgenstunden wälzte ich mich hin und her, dann gab ich meine Bemühungen auf und schaltete das Licht ein, um an meinem japanischen Bewerbungsschreiben zu feilen.


  Dabei handelte es sich um ein Standardformular, das man in Japan in jedem Tante-Emma-Laden bekommt. Michael hatte sich das meine von einem Agenten in Tokio schicken lassen. Sobald ich es ausgefüllt und mit meinem Foto versehen hätte, würde Michael es zurück an den Agenten senden, der es seinerseits an die Personalabteilung von Mitsutan adressieren sollte. So wären eine japanische Briefmarke und ein japanischer Poststempel auf dem Umschlag, und außerdem gab ich eine Tokioter Telefonvorwahl an. Diese Vorwahl gehörte zu meinem nagelneuen Handy, das ebenfalls von dem Agenten in Japan stammte. Ich freute mich nicht darauf, es zu benutzen, weil alle Anweisungen im Menü auf Japanisch waren.


  Allzu gut beherrschte ich die kanji-Zeichen immer noch nicht, das wurde mir wieder klar, als ich mich mit der Formulierung des Texts in dem Bewerbungsformular abplagte. Schon bald war es acht Uhr morgens, und zum ersten Mal in meinem Leben würde ich zu spät zur Arbeit kommen.


  Ich zog mich an, ohne zu duschen, und hastete die sieben Häuserblocks zum Büro. Dort zeigte ich meinen Ausweis einem neuen, mürrisch dreinschauenden Wachmann und öffnete die Tür mit dem Schlüssel, den Michael in einem versiegelten Umschlag für mich hinterlegt hatte.


  Da Michael sich bei der Besprechung in Langley befand, würde ich die Sicherheitsüberprüfung des Büros selbst durchführen müssen.


  Nachdem ich die Alarmanlage deaktiviert hatte, ließ ich den Blick durch den Raum schweifen. Mir fiel sofort eine Veränderung auf Michaels Schreibtisch auf: ein Farbfoto eines lachenden Paares auf einem Segelboot in einem Silberrahmen. Der Mann hatte den Arm um die hübsche junge Frau in einem etwas altmodischen Bikini geschlungen. Bei dem Mann handelte es sich um Michael mit dunkelbraunen Haaren, genauso kurz geschnitten wie heute. Die blonde Endzwanzigerin, die ihn bewundernd anblickte, sah mit ihren hohen Wangenknochen und smaragdgrünen Augen aus wie ein Model.


  Offenbar hatte meine Einladung auf ein Bier Michael so entsetzt, dass er zur Abschreckung dieses Foto aufstellte.


  »Was ist denn das für ein Bild?«, fragte Mrs.Taki in missbilligendem Tonfall, als sie sich ein paar Stunden später mit grünem Tee aus einem Lokal um die Ecke zu mir gesellte.


  »Danke für den Tee, Taki-san, aber die Mühe hätten Sie sich nicht zu machen brauchen. Ich könnte Ihnen auch hier einen kochen«, begrüßte ich sie. Mir ging es nicht so sehr um die Höflichkeit, sondern darum, dass ich den besseren grünen Tee – nicht im Beutel, sondern lose– hatte.


  »Kein Problem. Wo ist Michael? Und was soll dieses Foto?« Als Mrs.Taki näher herantrat, bekam sie noch größere Augen.


  »Er ist heute Morgen im Pentagon«, log ich. »Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, ihm diesbezüglich Fragen zu stellen, aber die Frau darauf dürfte eine Freundin sein. Es wundert mich, dass Sie nicht Bescheid wissen– Sie arbeiten doch schon seit Jahren zusammen, oder?«


  »Er hat nie etwas von einer Freundin erwähnt«, sagte Mrs.Taki mit einem Stirnrunzeln. »Der Bikini dieser Frau sieht unmodern aus. Und wo ist Ihr Make-up, Rei-san?«


  »Oje, das habe ich völlig vergessen. Außerdem passt es nicht zu dem Bild auf dem Ausweis, den ich hier vorzeigen muss. Der neue Wachmann scheint besonders streng zu sein.«


  »Sie sollten trotzdem üben. Es kann nicht mehr lange dauern, bis Sie nach Japan reisen, und dann müssen Sie sich an Ihr neues Gesicht gewöhnt haben. Dass das wichtig ist, weiß ich aus eigener Erfahrung. Ich war selbst mehrmals als Undercover-Agentin im Einsatz.«


  »Tatsächlich? Als was?«


  »Als Chinesin.« Mrs.Taki räusperte sich. »Wir haben in der Tat einen neuen Wachmann, der meinen Ausweis sehen wollte– und das nach so vielen Jahren!«


  »Offenbar sind die Sicherheitsbestimmungen verschärft worden.«


  »Dahinter steckt bestimmt dieses neue Heimatschutzministerium.« Mrs.Taki schüttelte den Kopf. »Fast hätte ich Lust, in meine Heimat zurückzukehren.«


  »Es war damals sicher sehr unkonventionell, Ihr Leben in Japan gegen das hiesige einzutauschen.«


  »Ich habe es der Liebe wegen getan.«


  Welche Überraschung!


  »Wie kommen Sie mit der Bewerbung voran?«, wechselte Mrs.Taki das Thema, als sie mein Erstaunen bemerkte.


  »Ich war fleißig. Möchten Sie einen Blick darauf werfen?«


  Mrs.Taki setzte sich an den Konferenztisch. Nachdem sie den Text durchgegangen war, sah sie mich mit ernstem Gesicht an. Ihr Urteil lautete: nicht bescheiden genug. Schließlich bewarb ich mich um die Stelle einer Verkäuferin, nicht um die einer Abteilungsleiterin. Ich präsentierte mich nicht als junge Frau, deren größter Wunsch es war, den Kunden des größten japanischen Warenhauses zu dienen.


  »Na schön«, sagte ich und notierte Mrs.Takis Verbesserungsvorschläge: »Verwandte und Freunde schätzen mich als zuverlässig. Pünktlichkeit und Freundlichkeit sind mir wichtig, und es macht mir Freude, Menschen jeden Alters zu helfen.«


  Wir gingen das Schreiben Punkt für Punkt durch. Um drei Uhr nachmittags waren wir fertig, und ich begann, den Text mit der Hand auf eine Fotokopie des Originalformulars zu schreiben. Nach einer Weile stoppte Mrs.Taki mich. »Tut mir leid, Rei-san, aber Ihre Schrift ähnelt der eines Schulmädchens.«


  »Ich weiß nicht, was ich daran jetzt noch ändern soll.« Da hörte ich den Schlüssel im Schloss. Michael war da. »Ich hätte gern in Monterey weiter daran gearbeitet, musste aber fort.«


  »Soll ich das Formular für Sie ausfüllen? Was halten Sie davon, Michael-san?«, fragte Mrs.Taki, als er den Raum betrat.


  Michael warf stirnrunzelnd einen Blick auf das Formular. »Und was ist, wenn sie bei Mitsutan irgendwann etwas schreiben muss? Bemerkt jemand den Unterschied, wirft man ihr am Ende vor, die Bewerbung gefälscht zu haben.«


  »Die wird in der Personalabteilung abgelegt, und sie ist im Verkauf tätig. Dort muss sie nicht schreiben, sondern nur Zahlen in einen Computer eingeben«, erläuterte Mrs.Taki.


  Ich wandte mich Michael zu. »Vielleicht ist es wirklich besser, wenn Taki-san die Bewerbung für mich schreibt. In Japan gilt die Schrift als Spiegel der Seele.«


  »Gut«, meinte Michael. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Taki-san, würde ich vorschlagen, dass Sie das zu Hause erledigen. Ist es Ihnen recht, wenn ich das Formular um fünf bei Ihnen abhole?«


  »Um fünf? Aber das ist in weniger als einer Stunde fertig. Ich mache das hier.«


  Taki-san arbeitete, während Michael wie wild in seinen Computer hackte und mir hin und wieder Blicke zuwarf. Offenbar wollte er unter vier Augen mit mir reden.


  Als Taki-san endlich mit der Bewerbung zufrieden war, verließ sie das Büro. Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, holte Michael eine Einkaufstüte hervor, in der sich zwei lange, rechteckige Schachteln befanden. Als ich eine öffnete, entdeckte ich darin die größte, dünnste goldbraune Crêpe, die ich je gesehen hatte.


  »Wow, was ist denn das?«


  »Dosa von Woodlands, einem tollen Inder draußen vor der Stadt. Daran bin ich unterwegs vorbeigekommen.«


  »Mm, köstlich«, sagte ich nach dem ersten Bissen. Die Crêpe war mit Kartoffel-Erbsen-Curry gefüllt, ein Vegetariertraum.


  »Warm wären sie noch besser gewesen«, bemerkte Michael. »Aber immerhin hat Mrs.Taki mir Zeit zum Nachdenken verschafft.«


  »Über das Gespräch in Langley?«


  »Unsere Vorgesetzten sind eher über mich verärgert als über Sie, was mich erleichtert.«


  »Aber was haben Sie denn falsch gemacht? Dass Sie ein bisschen zu lang mit der New York Times auf der Toilette waren?«, stichelte ich.


  »Wenn ein Schiff auf Grund läuft, ist immer der Kapitän schuld«, erklärte Michael mit ernster Stimme. »Das hat mir schon mein Vater eingebläut.«


  »Bedeutet das, dass Sie gefeuert werden?«, fragte ich.


  »Nein, aber natürlich wird man jetzt bis zum Ende meiner beruflichen Laufbahn ein Auge auf mich haben. Zum Glück ist es uns gelungen, die Wanzen zu entfernen, bevor sensible Informationen nach außen dringen konnten. Und ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie wie geplant nach Japan fahren sollen.«


  »Gott sei Dank.« Ich atmete auf.


  »Der Einbruch hat die Sache sogar noch beschleunigt. Außerdem ist die Situation auf dem Stellenmarkt in Japan augenblicklich günstig.«


  Ich nickte. Aufgrund der Sonderverkäufe im Januar hatte sich die Zahl der Stellenangebote im Recruit-Magazin leicht erhöht. Allerdings bezweifelte ich, dass das im Februar auch noch so sein würde.


  »Sie sollen vor Ende des Monats aufbrechen, was bedeutet, dass ich das Bewerbungsschreiben losschicke, sobald Sie und Mrs.Taki das Okay geben.«


  »Die Bewerbung ist fertig, aber es hängt von Mitsutan ab, ob ich überhaupt zum Vorstellungsgespräch eingeladen werde. Ich habe das Gefühl, dass ich mich in dem Formular unter Wert verkaufe.« Ich übersetzte den Text für ihn zurück ins Englische.


  »Ich finde es ganz in Ordnung«, sagte Michael. »Allerdings scheint mir etwas zu fehlen. Warum haben Sie Ihre Tätigkeit für Gump’s nicht erwähnt?«


  »Taki-san befürchtet Rivalitäten zwischen den Kaufhäusern. Vielleicht mag jemand bei Mitsutan Gump’s nicht, und ich werde deswegen abgelehnt, sagt sie.«


  »Aber der Handel mit Kimono und Obi war doch sehr japanisch.«


  »Gebrauchtkleidung«, wiederholte ich das Wort, das Mrs.Taki verwendet hatte. »Sie sagt, wenn sie glauben, ich hätte mit schmutzigen alten Kleidern gehandelt, ruiniert das mein Image von vornherein.«


  »Sie werden sie trotzdem beeindrucken«, versicherte mir Michael. »Die Bewerbung ist gut. Sie erscheinen wie eine gebildete, aber nicht sonderlich ehrgeizige junge Frau, die sich gut formen lässt und sich ohne Widerrede in die hierarchische Struktur fügt.«


  »Ich weiß nicht so recht. In den letzten Tagen habe ich genug versiebt– wie soll ich denn das Vorstellungsgespräch überstehen? Taki-san kann mir nicht über ein verborgenes Mikro Tipps ins Ohr flüstern.«


  »Das klappt schon«, wiederholte Michael. »Da bin ich mir sicher.«
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  Michael hatte wieder einmal recht. Das Bewerbungsschreiben reiste an einem Mittwoch nach Japan und wurde vom Postamt im Hiroo-Viertel aus am Freitag ans Mitsutan geschickt. Am Dienstag der folgenden Woche befand sich bereits eine Nachricht auf der Mailbox meines Handy. Als Mrs.Taki sie mit mir abhörte, begann sie zu jubeln. Die stellvertretende Leiterin der Personalabteilung Ms. Aoki wollte wissen, ob ich noch zur Verfügung stehe. Wenn ja, solle ich bitte anrufen, um einen Termin für ein Vorstellungsgespräch zu vereinbaren.


  »Mein Gott«, seufzte ich, »es hat tatsächlich geklappt!«


  »Jetzt müssen wir Sie vorbereiten«, jammerte Mrs.Taki. »Michael-san, würden Sie uns bitte allein lassen? Wir haben zu tun.«


  »Ich auch«, erwiderte Michael trocken. »Zum Beispiel muss ich für Rei einen Flug organisieren, und zwar rasch. Es könnte sein, dass das Vorstellungsgespräch schon am Freitag stattfinden soll.«


  »Unser Freitag ist dort der Samstag«, sagte ich. »Das ginge also nicht. Ich könnte doch um einen Termin nächste Woche bitten.«


  »Rufen Sie lieber gleich an, um herauszufinden, wann die Sache steigen soll«, meinte Michael. »Ich möchte nicht, dass Ihnen der Job durch die Lappen geht, weil eine andere Bewerberin schneller war als Sie.«


  »Gut, aber in Tokio ist es jetzt Mitternacht«, wandte ich nach einem Blick auf die Uhr ein. »Bis zu Aoki-sans Arbeitsbeginn haben wir noch ein paar Stunden.«


  »Und die nutzen wir zum Üben«, sagte Mrs.Taki sofort.


  Da Ms. Aoki glauben sollte, sie werde von Tokio aus angerufen, würde ich das Telefonat über den Festnetzanschluss des Büros führen, weil dessen Nummer beim Gesprächspartner nicht auftauchte. Ich würde den Anruf um acht Uhr abends, also zehn Uhr morgens in Japan, tätigen. Michael erbot sich, mir bis dahin Gesellschaft zu leisten, doch ich lehnte dankend ab. Über die Spinat-Cannelloni, das Fläschchen Rotwein und das Tiramisu, die er mir gegen sieben brachte, freute ich mich trotzdem.


  »Riecht gut«, sagte ich, als ich den Styroporbehälter öffnete. »Der Wein überrascht mich allerdings.«


  »Der ist alkoholfrei. Ich weiß ja nicht, ob Sie normalerweise Wein zum Essen trinken, aber da Sie heute länger hierbleiben werden, dachte ich mir, Sie sollten sich ein kleines Vergnügen gönnen.« Michael knüllte die Papiertüte zusammen und warf sie in den Abfall. »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht Gesellschaft leisten soll? Es könnte spät werden.«


  »Danke. Ich nehme ein Taxi«, antwortete ich mit vollem Mund.


  »Bewahren Sie die Quittung auf«, meinte er. »Versprechen Sie mir, das auch wirklich zu tun?«


  »Ich gehe erst runter, wenn der Fahrer hupt.«


  »Was machen Sie, wenn kein Taxi kommt?«, fragte er.


  »Dann bleibe ich hier und rufe Sie an. Aber eins wollte ich noch fragen.«


  »Ja?« Er wurde rot. Erwartete er, dass ich ihn wieder zu einem Bier im Pub überreden wollte?


  »Ich möchte die Akte über Tyler Farraday sehen.«


  »Was?«


  »Die Unterlagen über seinen Tagesablauf und seine Kontakte. Damit ich nicht in die gleiche Falle tappe.«


  Nach langem Zögern nickte Michael. »Verstehe. Es gibt nur ein Problem: Es handelt sich nicht um eine OCI-Akte, und ich habe sie nicht.«


  »Könnten Sie sie für mich beschaffen?«


  Wieder nickte Michael. »Ich tue mein Bestes.«


  Michael ging zwanzig Minuten, bevor ich den Anruf erledigen wollte. Ich wählte die Nummer um acht Uhr eins und wurde von einer Assistentin in sehr höflichem Japanisch aufgeklärt, dass das Kaufhaus gerade erst aufgemacht habe und Aoki-san noch nicht an ihrem Platz sei. Jetzt fiel mir wieder ein, dass zum morgendlichen Öffnen ein ausgedehntes Ritual gehörte, bei dem die Abteilungsleiter sich in den Gängen aufstellten, um die ersten Kunden des Tages mit einer Verbeugung zu begrüßen. Ich entschuldigte mich für die Störung und erklärte der Assistentin, ich habe mich um eine Stelle beworben und antworte auf den Anruf von Aoki-san. Würde sie ihr bitte etwas von mir ausrichten? Nun klang sie weit weniger höflich als zuvor, vermutlich, weil ihr klar wurde, dass ich mich in der Hierarchie weit unter ihr befand. Immerhin erklärte sie sich bereit, meinen Namen und meine Handy-Nummer zu notieren.


  Besonders wohl war mir bei dem Gedanken an ein Handy-Gespräch nicht, weil ich wusste, dass der Empfang nicht sonderlich gut sein würde.


  Ich stellte den Klingelton laut und legte den Apparat vor mich auf den Tisch, bevor ich das Fläschchen alkoholfreien Chianti öffnete. Natürlich gab es keine Weingläser im Büro; ich musste mich mit einem Pappbecher vom Lunch begnügen. So schlecht, wie ich befürchtet hatte, war der Wein gar nicht. Während ich trank, beschäftigte ich mich mit Diagrammen über die Unternehmensstruktur des Mitsutan, die ich an jenem Tag erhalten hatte. Das Kaufhaus hatte allein in der Ginza-Filiale 2000 Angestellte und über einhundert Abteilungsleiter. Ich würde lernen müssen, die Namen den Gesichtern jener Führungskräfte zuzuordnen, für die Michael sich besonders interessierte– insgesamt fünfundzwanzig, bis auf drei alles Männer. Manche der Unterlagen waren von Mrs.Taki übersetzt worden, andere nicht. Immerhin konnte ich mich in dem Büro, in dem jetzt absolute Stille herrschte, konzentrieren.


  An der Spitze der Pyramide befanden sich die Mitsuyamas, die die Kaufhauskette gegründet hatten. Der achtzigjährige Masahiro Mitsuyama war Patriarch der Familie und Vorstandsvorsitzender. Ihn würde ich ohne Weiteres erkennen, weil er vollkommen kahl war, eine dicke Brille hatte und seine Anzüge aussahen, als stammten sie aus den Achtzigerjahren. Sein Sohn Enobu war fünfundfünfzig und trug eine deutlich schickere Brille als sein Vater. Enobu hatte an meiner angeblichen Alma Mater, der Waseda-Universität, Wirtschaft studiert und seine berufliche Laufbahn in der Buchhaltungsabteilung des Mitsutan begonnen, von wo aus er sich zum Leiter der Kreditabteilung hocharbeitete. 2003 hatte man ihn zum shacho oder Generaldirektor der fünf Filialen ernannt, aus denen die Mitsutan-Kette bestand. Und just in diesem Jahr waren die Gewinne steil nach oben gegangen. Er besuchte sämtliche Filialen mindestens einmal pro Woche und hatte sein Hauptquartier in der Ginza.


  Ich holte die Broschüre mit dem Wegweiser durch die Ginza-Filiale aus meiner Mappe. Das Mitsutan hatte acht Stockwerke; auf dem Plan konnte ich nirgends einen Hinweis auf den Verwaltungsbereich entdecken. Blieb zu hoffen, dass die Direktion sich tatsächlich in dem Warenhaus selbst befand; wenn sie in einem anderen Gebäude untergebracht war, würde es schwierig werden, mich einzuschleichen und eine Wanze zu platzieren.


  Da riss das Klingeln des Festnetzapparates auf dem Schreibtisch mich aus meinen Überlegungen. Es war Michael.


  »Sie sind immer noch im Büro.« Er klang vorwurfsvoll.


  »Ich habe Ms. Aoki nicht erreicht und warte auf ihren Rückruf.«


  »Das können Sie auch zu Hause machen. Es ist schon neun Uhr. Morgen werde ich übrigens haben, was Sie von mir wollten. Allerdings müssen Sie es mir nach der Lektüre zurückgeben…«


  »Verstehe. Danke. Ich habe mir inzwischen die Namen und Gesichter der wichtigen Mitsutan-Leute eingeprägt, weil ich die Unterlagen ja nicht aus dem Büro mitnehmen soll.«


  »Gut und schön, aber morgen ist auch noch ein Tag.«


  »Ja. Trotzdem würde ich gern zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, hier auf den Anruf warten und gleichzeitig den Papierkram erledigen.«


  Nach dem Auflegen warf ich einen Blick auf mein Handy und biss mir frustriert auf die Lippe, als ich sah, dass sich jemand von Mitsutan gemeldet hatte. Warum hatte ich kein Klingeln gehört?, fragte ich mich.


  Kopfschüttelnd wählte ich die Nummer von Mitsutans Personalbüro, wo sich wieder Ms. Aokis Assistentin meldete und mir mitteilte, dass Aoki-san sich nun in einem Seminar befinde und erst wieder um sechs Uhr abends zu sprechen sei.


  Scheiße! Jetzt würde ich bis vier Uhr morgens warten müssen.


  Ich wählte Michaels Nummer. »Ich kann erst in ein paar Stunden anrufen. Aoki-san ist in einem Seminar. Außerdem hat sich herausgestellt, dass mein japanisches Handy hier nicht klingelt, obwohl Raustelefonieren und Mailbox funktionieren.«


  »Haben Sie versehentlich den Klingelton ausgeschaltet?«


  »Nein, das hab ich schon überprüft.«


  »Verdammt«, sagte Michael. »Haben Sie Mitsutan die Durchwahl für den Festnetzapparat gegeben?«


  »Nein. Das wäre ein Ferngespräch und würde nur Verwirrung stiften. Ich werde es einfach weiter versuchen.«


  »Hm. Wollen Sie nicht ein paar Stunden schlafen? Ich könnte Sie telefonisch wecken.«


  »Nein, ich hab eine Weckfunktion an der Uhr; das schaffe ich schon. Gute Nacht und danke für die Mühe.«


  Um Mitternacht wusste ich alles über die Mitsuyama-Familie. Um eins konnte ich zwei Drittel der Abteilungsleiternamen den Gesichtern zuordnen, war aber hundemüde. Ich überprüfte die Weckfunktion der billigen Timex an meinem Handgelenk und stellte sie auf Viertel vor vier. Diesmal würde ich Aoki-san erreichen– und wenn ich die Personalabteilung alle fünf Minuten anrufen musste. Ich würde es kurz vor sechs Tokioter Zeit zum ersten Mal versuchen, weil ich nicht wusste, ob Aoki-san es nach dem Seminar gut sein ließ oder noch ein, zwei Stunden arbeitete. In Japan blieben die Frauen normalerweise nicht ganz so lange im Büro wie die Männer– sie machten sich meist zwischen sechs und acht Uhr abends auf den Nachhauseweg, während ihre männlichen Kollegen ihn erst gegen zehn antraten oder noch mit Geschäftspartnern etwas trinken gingen.


  Ich selbst hatte inzwischen das Fläschchen Chianti geleert und warf es in den Papierkorb, bevor ich mich meinem Computer zuwandte und darauf einen alternativen Rocksender aus Towson, Maryland, einstellte. Anschließend überprüfte ich die Tür und die Schlösser an den wenigen Fenstern des Büros. Am Ende ließ ich mich auf dem Sofa nieder und drapierte meinen Faltenrock aus Wollstoff wie eine Decke über meine Beine. Zum Klang von Tracy Chapmans Stimme schloss ich die Augen.


  Wenig später, wie ich meinte, ließ ein Summen mich aufschrecken. Ich warf blinzelnd einen Blick auf die Armbanduhr. Tatsächlich, Viertel vor vier.


  Ich trank einen Schluck Wasser, um eine klare Stimme zu bekommen, und wählte die Nummer der Personalabteilung. Inzwischen war es fünf vor sechs Tokioter Zeit. Natürlich erreichte ich Aoki-san nicht.


  »Sie sagt, Ihr Handy funktioniert nicht«, erklärte die Assistentin. »Sie hat es in der Mittagspause noch einmal bei Ihnen versucht.«


  Verdammt, der Job würde mir durch die Lappen gehen, das wurde mir immer klarer.


  »Kann sie Sie unter einer anderen Nummer erreichen?«, erkundigte sich die Assistentin.


  »Leider nein. Es tut mir leid, dass ich Ihnen solche Umstände mache…«


  »Moment, sie kommt gerade herein.«


  Wenig später meldete sich Ms. Aoki. »Aoki. Mit wem spreche ich?«


  »Shimura Rei«, antwortete ich, den Familiennamen, wie in Japan üblich, zuerst nennend.


  »Wer? Die Verbindung ist ziemlich schlecht…«


  »Shimura Rei«, wiederholte ich in dem hohen Tonfall, den ich mit Mrs.Taki so oft geübt hatte. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich nicht früher auf Ihre Anrufe reagiert habe.«


  »Ich habe Ihre Bewerbung erhalten«, sagte Ms. Aoki. »Alle normalen Stellen sind bereits vergeben.«


  Was für eine Enttäuschung!


  »Wie schade. Ich hatte mir große Hoffnungen gemacht.« Am liebsten hätte ich geweint.


  »Was wir jungen Frauen mit Ihren Qualifikationen jedoch bieten können, ist eine auf sechs Monate befristete Anstellung, bei der Ihnen der Personalrabatt zusteht.«


  »Dafür würde ich mich sehr interessieren!«, rief ich voller Begeisterung aus.


  »Tatsächlich?« Ms. Aoki klang zweifelnd. »Dann schauen Sie zu einem Gespräch vorbei. Ich darf Ihnen aber sagen, dass in der Ginza-Filiale etwa fünfzig Bewerber auf fünf solcher Stellen kommen.«


  »Es wäre mir eine Ehre, Sie zu einem Gespräch aufsuchen zu dürfen. Soll ich irgendetwas mitbringen?«


  »Wir haben Ihre Bewerbung, mehr benötigen wir nicht. Vorstellungsgespräche finden bei uns immer freitags statt. Wann hätten Sie Zeit?«


  »Am Nachmittag, am liebsten spät, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Flüge aus den Vereinigten Staaten kamen gewöhnlich gegen Mittag oder danach an. Wenn ich also keinen am Mittwochabend ergatterte und am Donnerstag reisen müsste, hätte ich immerhin noch ein paar Stunden Spielraum.


  »Gut, dann also um vier Uhr. Bitte seien Sie pünktlich, denn es sind noch andere Bewerber bestellt.«


  Ich bedankte mich überschwänglich, bevor ich das Gespräch beendete. Inzwischen war es zu spät, nach Hause zu fahren, also blieb ich im Büro.
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  Ich spürte etwas Weiches am Rücken, ein angenehmes, sexy Gefühl, wie bei einer sanften Massage.


  Als ich verschlafen die Augen öffnete, fiel mein Blick auf die klumpige Armlehne eines Sofas. Ich lag auf der Couch im OCI-Büro, und Michael Hendricks war gerade dabei, seinen Kaschmirmantel über mich zu breiten wie eine Decke.


  »Tschuldigung«, rief er aus und wich zurück. »Ich wollte Sie nicht wecken. Aber ich dachte, vielleicht ist Ihnen kalt.«


  »War nur ein Nickerchen.« Ich setzte mich auf. »Es gibt so viel zu tun!«


  »Sie sind gar nicht nach Hause gefahren?«, fragte Michael mit düsterer Miene. »Bevor Sie das nächste Mal so was Verrücktes machen, sollten Sie es mit mir abklären.«


  »Das Vorstellungsgespräch steht«, sagte ich.


  »Wann?«


  »Am Freitag, was bedeutet, dass ich heute Nachmittag oder Abend fliegen muss, wenn ich einen Tag Spielraum vor dem Termin haben möchte. Glauben Sie, es ist möglich, so kurzfristig einen Flug zu kriegen?«


  »Bestimmt. Ich bringe Sie selbst zum Flughafen. Holen Sie Ihren Pass von zu Hause und packen Sie. Ob dann noch Zeit sein wird, diese Akte zu studieren, weiß ich zwar nicht, aber…« Er hielt mir eine Mappe mit der Aufschrift »Farraday« hin.


  »Das mache ich im Wagen. Ich weiß nicht, ob ich einen so überstürzten Aufbruch wie in Monterey noch mal hinkriege…«


  »Reisen Sie mit leichtem Gepäck! Nehmen Sie keine Sachen mit, die aussehen, als wären sie außerhalb Japans gekauft worden, nicht einmal Socken oder Unterwäsche.«


  »Ich trage keine Socken, sondern Strümpfe oder Strumpfhosen, Michael«, klärte ich ihn auf und streckte die Beine aus, die in modischen, transparenten Netzstrümpfen steckten.


  »Dann klappt das also mit dem Packen, während ich mich um das Flugticket kümmere?« Michael betrachtete meine Beine, als sähe er sie zum ersten Mal.


  »Ja, aber was ist mit der Wohnung und der Post?« Erst jetzt wurde mir richtig bewusst, dass ich in wenigen Stunden die Reise nach Japan antreten würde.


  »Machen Sie sich darüber mal keine Gedanken; um die Zahlung der Miete kümmere ich mich. Und sobald die Sache mit dem Ticket geklärt ist, schaue ich beim Postamt vorbei und organisiere, dass Ihre Briefe dort für Sie gelagert werden. Den Antrag dafür können Sie auf dem Weg zum Flughafen unterschreiben.«


  Ich bedankte mich, doch Michael hatte bereits den Telefonhörer in der Hand, um das Reisebüro anzurufen.


  »Ich hätte mich gern noch von Taki-san verabschiedet«, sagte ich auf dem Beifahrersitz von Michaels Audi. Aus den Bose-Lautsprechern klang Blue Merle’s »Burning in the Sun«, und tatsächlich kam auf den letzten Metern der Dulles Toll Road die Sonne heraus. Ich hatte die Lektüre der Akte über den als Tyler Farraday bekannten Mann beendet, fand sie aber nicht sonderlich informativ. Er hatte als männliches Model gearbeitet und während eines Fototermins für Mitsutan versucht, Kontakt mit den großen Bossen aufzunehmen. Doch das entsprach einfach nicht den dortigen Gepflogenheiten. Nach weiteren Versuchen hatte man ihn schlicht aus der Werbekampagne ausgeschlossen. Das letzte Mal wurde er lebend gesehen, als er in der Herrentoilette von Gas Panic Kokain schnupfte. Die Tokioter Polizei hatte Tod durch Ertrinken festgestellt, was auch in den Zeitungen stand, doch ein Pathologe des CIA, der die Leiche in Virginia obduzierte, stellte fest, dass Farraday verprügelt worden war und vermutlich schon nicht mehr lebte, als er ins Wasser fiel.


  »Mrs.Taki lässt Ihnen schöne Grüße ausrichten. Sie freut sich sehr darüber, dass die Sache mit dem Vorstellungsgespräch geklappt hat«, riss Michael mich aus meinen Gedanken.


  »Es ist alles so schnell gegangen«, sagte ich. »Von der Bewerbung bis zum Packen. Danke für Ihre Hilfe.«


  »Kein Problem. Sie haben doch beide Pässe, oder?«


  »Ja, der amerikanische steckt im Handgepäck und der japanische im Koffer.« Der leuchtend rote japanische Pass war eine Fälschung, ein Dokument, in dem mein Geburtsdatum zwar für denselben Tag im September vermerkt war, an dem ich das Licht der Welt erblickt hatte, allerdings sieben Jahre später. Außerdem besaß ich ein neues Adressbüchlein, in dem sich außer der Anschrift meiner angeblichen Eltern in Hiroo, einem guten Viertel im südwestlichen Tokio, kaum etwas befand. Den Lebenslauf meines Vaters kannte ich auswendig: Er war Investmentbanker und arbeitete viel im Ausland; deshalb hatten meine Mutter und ich mehrere Jahre in Kalifornien verbracht. Meine Mutter war Hausfrau und machte gern Shopping-Reisen zu den Einsatzorten ihres Mannes. Aufgewachsen in einer internationalen Einkaufskultur, hatte ich immer schon in einem Kaufhaus arbeiten wollen.


  Als Michael den Wagen auf den Parkplatz des Flughafens lenkte, schlug ich vor: »Warum setzen Sie mich nicht einfach vor dem Terminal ab? Das spart Zeit.« Ich war nervös, weil bis zum Abflug nur noch eineinhalb Stunden blieben.


  »Na schön«, meinte Michael zögernd. »Dann verabschiede ich mich hier von Ihnen und wünsche Ihnen viel Glück, aber wir sehen uns noch mal am Gate.«


  »Sie haben doch keinen Boarding-Pass, da lässt man Sie sicher nicht durch.« Ich sah ihn verwirrt an.


  »Mein Name steht auf einer Liste von Leuten, die das Flughafengelände jederzeit betreten dürfen.«


  »Wie praktisch.« Ich stieg aus und ging zum Kofferraum des Wagens. Er folgte mir und hievte mein Gepäck heraus.


  »Danke für die Hilfe«, sagte ich. »Aber ich begreif das nicht: Ab jetzt bin ich doch undercover unterwegs, oder? Da könnte es gefährlich werden, wenn man uns zusammen sieht.«


  »Am Gate spreche ich Sie nicht mehr an«, erklärte Michael. »Ich möchte mich nur vergewissern, dass Sie sicher und pünktlich ins Flugzeug gelangen.«


  »Warum lässt man Sie ohne Ticket durch?«


  »Ich habe einen speziellen Ausweis, der auf allen amerikanischen Flughäfen gültig ist.«


  »Wie schön für Sie. Aber Sie könnten Ihre Zeit wirklich vernünftiger nutzen«, sagte ich und machte mich auf den Weg.


  Die Sicherheitskontrollen verliefen ereignislos, und so erreichte ich das Gate eine Stunde vor dem Abflug. Dort bekam ich Gewissensbisse. Michael war in den vergangenen Monaten so hilfsbereit gewesen, und ich hatte mich mit einer schnippischen Bemerkung von ihm verabschiedet. Wie schade, dachte ich, dass ich nicht noch einmal in seine eisblauen Augen sehen konnte.


  Michael hatte mir geraten, für die Fahrt vom Flughafen Narita ein Taxi zu nehmen, doch ich war so in Eile gewesen, dass ich mir keine Yen mehr besorgen konnte, und zu der späten Stunde meiner Ankunft hatten bereits alle Geldwechselstuben geschlossen. Die meisten Taxifahrer akzeptierten keine Visa-Kreditkarten, und Friendly Limousine, den Flughafenbus der Tokioter Hotels, wollte ich nicht benutzen, weil er ziemlich oft hielt, bevor wir endlich in Hiroo ankämen.


  Also blieb mir nur noch der Zug. Der Keisei Flyer machte seinem Namen als Schnellzug keine Ehre, weil man mit ihm von Narita zur Ueno-Okachimachi-Station über eine Stunde brauchte. Von dort wären es mit der Hibiya-Linie weitere vierzig Minuten nach Hiroo, wo ich mithilfe von Michaels kleinem Plan mein Apartment suchen würde. Er hatte, wie andere Agenten auch, selbst schon dort gewohnt.


  Normalerweise machte es mir nichts aus, nach einem transatlantischen Flug den Zug zu nehmen, aber dieser hatte acht Stunden länger gedauert als die mir bekannte Strecke von San Francisco, und zu allem Überfluss waren wir vor dem Start gezwungen gewesen, zwei Stunden lang auf dem Runway zu warten.


  Im Zug gab es um diese Zeit genug Sitzplätze. Viele Fahrgäste waren damit beschäftigt, SMS zu verschicken, weil es als unhöflich galt, unterwegs zu telefonieren. Schilder ermahnten die Passagiere, ihre Handys stumm zu schalten.


  Ich holte das meine heraus und sah nach, ob Nachrichten hereingekommen waren. Ich fand tatsächlich eine von Ms. Aoki, die den Termin für das Vorstellungsgespräch auf Donnerstag um fünf Uhr verschoben hatte.


  Donnerstag um fünf? Das war vor Stunden gewesen, dachte ich voller Panik, aber daran ließ sich nichts ändern. Ich konnte jetzt nur noch das Gepäck die riesige Treppe in der Ueno Station hinaufschleppen, vorbei an betrunkenen Salarymen, Obdachlosen und hübschen, laut lachenden Sekretärinnen, hinüber zur anderen Seite des Bahnhofs, von wo aus ich die U-Bahn nach Hiroo nahm. Dort ging es wieder eine Treppe hinauf, an einer geschlossenen Bäckerei sowie einer Filiale der Mitsubishi-Bank vorbei und schließlich zu einer schmalen Straße, in der sich ein kleines Wohnhaus mit dem passenden Namen Ambassador House befand.


  Ich betrat das leere Foyer und sah mich um. Kein Concierge, nur ein Aufzug mit einem Code-Panel daneben. Ich gab den Code ein, den Michael mir genannt hatte, die Türen öffneten sich, und ich fuhr hinauf in den zweiten Stock. Das Apartment, das aussah, als wäre es erst vor Kurzem renoviert worden, war schlicht, aber sauber, und die Heizung lief. Im Schlafzimmer befand sich ein Doppelbett, außerdem gab es ein Arbeitszimmer mit einem kleinen Stapel leerem Papier sowie eine kleine Küche. Im Kühlschrank warteten Milch, Brot, Saft, Marmelade und Erdnussbutter auf mich. Mir kam der Gedanke, dass dies möglicherweise noch die Lebensmittel von Tyler Farraday waren, falls er ebenfalls hier gewohnt hatte. Ich roch an der Milch, befand sie für gut und schenkte mir ein großes Glas ein.


  Gerade, als ich ins Bett kroch, begann das Telefon auf dem Nachtkästchen zu klingeln. Ich ging ran und meldete mich müde mit moshi-moshi.


  »Sie sind also gut angekommen«, hörte ich Michaels Stimme, ganz deutlich, als befände er sich im Zimmer nebenan. Offenbar telefonierte er von dem Festnetzanschluss im Büro aus.


  »Ja, Brooks.« Da ich seinen wahren Namen bei Telefongesprächen nicht erwähnen durfte, hatte ich mir einen meiner Ansicht nach für ihn passenden Decknamen ausgedacht: Brooks nach dem Herrenausstatter Brooks Brothers. Michael hatte darüber gelacht und seinerseits beschlossen, mich »Sis« für »Schwester« zu nennen. Besonders schmeichelhaft fand ich das nicht.


  »Warum haben Sie mich nicht gleich angerufen?«


  »Wir hatten Verspätung, und die Fahrt mit dem Zug dauert zwei Stunden«, erklärte ich gähnend.


  »Ich weiß, dass das Flugzeug zu spät gestartet ist. In der Zeit hab ich den ganzen Figaro gelesen, und das will was heißen, weil ich mich mit Französisch nicht gerade leicht tue…«


  »Dann waren Sie also tatsächlich hinter den Sicherheitskontrollen?«, fiel ich ihm ins Wort.


  »Ja, am Nachbar-Gate. Das hatte ich Ihnen doch versprochen.«


  Mir war nur ein Zeitung lesender älterer Mann mit Brille und abgetragener schwarzer Baskenmütze aufgefallen. Michael!


  »Sie erstaunen mich jedes Mal aufs Neue, Brooks. Könnten Sie mir jetzt noch etwas anderes verraten? Hat Tyler Farraday ebenfalls in diesem Apartment gewohnt? Ich hab hier ein komisches Gefühl.«


  »Kurze Zeit, ja. Danach ist er nach Shibuya gezogen.«


  »Im Kühlschrank sind noch Lebensmittel.«


  »Den hat heute jemand von uns aufgefüllt. Ganz ruhig, das sind alles frische Sachen für Sie.«


  Ich erzählte Michael von Ms. Aokis Nachricht.


  »Hm, so war das nicht geplant«, meinte Michael. »Aber Sie gehen trotzdem wie vereinbart am Freitag zu ihr.«


  »Wie kann ich dort auftauchen, wenn sie den Termin verschoben hat? Wahrscheinlich hat sie inzwischen jemand anders um diese Zeit bestellt, oder die Gespräche sind sowieso schon abgeschlossen.«


  »Stellen Sie sich einfach dumm«, sagte Michael. »Ms. Aoki weiß ja bereits Bescheid über die Schwierigkeiten mit Ihrem Handy, also könnte es durchaus sein, dass Sie ihre Nachricht nicht erhalten haben. Gehen Sie hin, dann haben Sie immerhin die Chance, mit jemandem zu reden.«


  »Tja, was anderes bleibt mir wohl nicht übrig.«


  »Es gibt immer mehr als eine Alternative«, widersprach Michael. »Agenten haben einen Plan B, C, D und sogar E. Eines sollten Sie aus diesem Auftrag mitnehmen: Lassen Sie sich niemals unterkriegen.«


  »In Ordnung, Brooks«, versprach ich und bemühte mich, überzeugter zu klingen, als mir zumute war.
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  Die Reise hatte mich so sehr erschöpft, dass ich nicht wie sonst nach einem Transatlantikflug mitten in der Nacht aufwachte, sondern erst um sieben Uhr früh, als bereits Licht und morgendliche Verkehrsgeräusche hereindrangen. Ich streckte mich, ungewohnt erfrischt durch den Schlaf in dem bequemen Bett, in dem schon so viele Agenten vor mir geschlummert hatten, unter ihnen auch Michael.


  Ich gönnte mir eine lange Dusche, bevor ich einen Blick auf meine Kleidung warf. Da ich am Vorabend keine Lust mehr zum Auspacken gehabt hatte, war mein Escada-Kostüm ziemlich zerknittert. Als ich im Bad ein Bügeleisen und in einem Schrank das dazugehörige Brett entdeckte, machte ich mich daran, es auf Vordermann zu bringen. Anschließend legte ich das volle Japan-Make-up auf, wie Dora es mir beigebracht hatte.


  Um zehn Uhr verließ ich, obwohl sich Vorräte im Kühlschrank befanden, das Haus zum Frühstücken, weil ich auf dem Weg von der U-Bahn ein Café ganz in der Nähe gesehen hatte.


  Das Viertel Hiroo war mir völlig unbekannt. Ich hatte schon in allen möglichen Teilen der Stadt gewohnt, von Minami-Senju im Nordosten bis zum zentralen Yanaka und Roppongi im Südwesten. Hiroo lag nicht allzu weit von Roppongi entfernt, wirkte aber gesetzter: Hier sah man überall Pelzmäntel und Volvos, Kunstgalerien und Patisserien– das perfekte Umfeld für Banker und wohlhabende Ausländer, die ihre Kinder auf die ausgezeichneten Privatschulen schicken konnten. Meine gesellschaftliche Schicht war das nicht.


  Am Geldautomaten einer nahe gelegenen Citibank holte ich mir ein paar Yen, bevor ich Giulia’s betrat, ein hübsches kleines Café, das mit altem Holz und Marmortischchen eingerichtet war.


  Der erste Schluck köstlichen Kaffees mit perfektem Milchschaum versöhnte mich mit dem Viertel. Ich beschloss, die Quittungen zu sammeln, weil ich bis zu zweihundert Dollar pro Tag Spesen machen konnte.


  Anschließend fuhr ich sieben Minuten mit der U-Bahn nach Roppongi – meine alten Jagdgründe–, um mir wie von Michael empfohlen ein neues Handy zu besorgen. Als ich die Läden rund um Roppongi Crossing abklapperte, wurde mir klar, wie groß die Auswahl war: private Anbieter wie Au oder DoCoMo mit festen Verträgen oder das Prepaid-Modell, bei dem man das Handy wegwerfen konnte, sobald der bezahlte Betrag aufgebraucht war. Obwohl ich die zweite Alternative als Verschwendung von Ressourcen empfand, gefiel mir der Aspekt der Anonymität. Ich ließ mir schriftlich bestätigen, dass sich mit dem von mir gewählten blassrosafarbenen Apparat Auslandsgespräche führen ließen, und zahlte die verlangten 10000 Yen, ungefähr einhundert Dollar. Im Café war mir aufgefallen, dass die meisten jungen Frauen einen kleinen Glücksbringer am Handy hatten, also erwarb ich auf dem Weg zurück zur U-Bahn ebenfalls einen, eine winzige Nachbildung des Tokyo Tower, seinerseits eine Kopie des Eiffelturms– genau wie ich die Kopie einer Japanerin war.


  Halb zwei, höchste Zeit für die Mittagspause. Da ich keine Lust auf ein richtiges Essen im Lokal hatte, kaufte ich mir für einhundert Yen yakiimo, eine auf einem Kohlebecken geröstete Süßkartoffel, von einer Frau an einem Stand an der Gaien Higashi-dori, der Hauptverkehrsader durch Roppongi. Als ein Kartoffelstückchen auf das Revers des Kostüms fiel, das ich zum Vorstellungsgespräch tragen wollte, ließ ich mir von der Verkäuferin eine Papierserviette geben.


  Während ich mich auf den Weg zur Hibiya-Linie machte, mit der ich zur Ginza Station fahren wollte, wurde mir klar, dass ich das Kostüm, das Mrs.Taki für mich ausgesucht hatte, eigentlich nicht mochte. Es war aus einem Woll-Seidengemisch, einen Farbton heller als Marineblau, auf Taille geschnitten und hatte ein modisch asymmetrisches Revers. Leider reichte mir der Rock ein paar Zentimeter übers Knie; die nächstkleinere Größe hatte es nicht gegeben.


  Mrs.Takis Warnung beherzigend, dass meine Netzstrümpfe in Japan, selbst in einer dezenten Farbe, als skandalös empfunden würden, trug ich eine ganz normale Seidenstrumpfhose, in der ich mich ziemlich unwohl fühlte, zu meinen Celine-Pumps mit dem fünf-Zentimeter-Absatz und dem Riemchen über dem Rist. Dazu kam die passende Handtasche, die ich mit einem rot-pinkfarbenen Hermès-Tuch aus den Achtzigerjahren aufpeppte– in Tokio wechselten die meisten jungen Frauen die Handtasche so oft wie ihr Handy, und der Trend ging im Augenblick in Richtung pink und beige.


  Außerhalb der Ginza Station betrachtete ich den Lageplan, um mich über die schnellste Route zum Mitsutan zu informieren: durch einen unterirdischen Tunnel zu einem Sondereingang ins Untergeschoss des Kaufhauses. Doch der Weg über das Basement erschien mir nicht als passender Einstieg in mein Abenteuer, und so wählte ich die Treppe, die hinauf an die Oberfläche führte.


  Obwohl die Ginza-dori nach dem kanji-Zeichen für Silber oder Geld benannt ist, wirkte die Straße einfach nur grau, ein ehrwürdiges, geschäftsmäßiges Grau, in dem sich wechselndes Wetter, stetiger Verkehr und vergehende Zeit niederschlugen. Ich blieb eine Weile auf dem Gehsteig stehen, um die großen Konsumtempel zu betrachten, die ich nun mit neuen Augen sah. Matsuya, Matsuzakaya und Mitsukoshi waren so riesig wie die größten Kaufhäuser in New York und wie diese vor dem Krieg erbaut worden. Die meisten hatten allerdings ihre Fassaden dem modernen Geschmack angepasst– mit einer Ausnahme.


  An der Ecke, gegenüber vom Mitsutan, befand sich Wako, das nur halb so hoch und breit war wie seine Konkurrenten, dafür aber architektonisch reizvoll. Wako gehörte zu jenen japanischen Warenhäusern, die auf der Wunschliste des Supermart-Inhabers standen. Warum, konnte ich mir nicht erklären, als ich den Blick zu dem historischen Turm hob, der aussah wie eine größere Version des diamantbesetzten Zifferblatts einer Wako-Uhr. Wodurch wollte Jimmy DeLone ihn ersetzen, durch eine Timex oder Swatch etwa?


  Inzwischen war es halb drei Uhr Ortszeit, für mich also halb zwölf nachts. Ich rieb mir die Augen und verfluchte mich sofort dafür. Nun würde ich mein Make-up überprüfen und auffrischen müssen. Das erledigte ich in der Damentoilette des Matsuya. Auf dem Weg dorthin beeindruckten mich die Verkäuferinnen in ihren blauen Uniformen, die sich vor mir verneigten und mich mit einem freundlichen irasshaimase begrüßten.


  Ihnen konnte ich nicht das Wasser reichen. Wenn die jungen Frauen im Matsuya schon so perfekt waren, wie wären dann erst die im Mitsutan? Ms. Aoki hatte vermutlich die Wahl zwischen mehreren Bewerberinnen um den Titel der Miss Japan.


  Ich machte mich auf den Weg zum Mitsutan, wo mir eine hübsche junge Frau im perlgrauen Kostüm lächelnd den Weg zur Personalabteilung erklärte, die sich nicht im Hauptgebäude befand.


  Nicht in diesem Gebäude? Wie dumm von mir, dass ich das nicht rechtzeitig überprüft hatte. Was, wenn ich bis in die Asakusa-Filiale oder vielleicht gar hinaus nach Yokohama fahren müsste?


  »Sie ist in dem Anbau unmittelbar hinter dem Kaufhaus. Wenn Sie um die Ecke gehen und die kleine Straße betreten, sehen Sie ihn schon. Vor dem Eingang steht ein Wachmann. Dem sagen Sie einfach, dass Sie einen Termin haben.«


  »Danke.«


  »Gambatte«, rief sie mir nach, als ich mich der Tür zuwandte.


  Strengen Sie sich an; geben Sie Ihr Bestes.


  Das hatte Michael auch gesagt.
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  Ich straffte die Schultern, als ich in die Straße einbog, die zur Personalabteilung, aber auch zum Ladebereich und zur Parkgarage des Mitsutan führte, wo man seinen Wagen gratis abstellen konnte, wenn man innerhalb von zwei Stunden Einkäufe im Gegenwert von fünfzig Dollar tätigte.


  Der Wachmann der Parkgarage führte mich zu dem Anbau, der nicht nur schlecht beleuchtet, sondern auch kalt war, das genaue Gegenteil des Kaufhauses. Ich beobachtete, wie Arbeiter Gestelle mit Kleidung in Lagerräume schoben, ernst blickende Frauen zum Umziehen hasteten und Angestellte beiderlei Geschlechts sich auf den Weg zur höhlenartigen, spartanisch ausgestatteten Cafeteria machten. Offenbar wurde hier nur die Kundschaft mit Lächeln und Wärme bedacht. Ernüchtert trat ich durch eine schartige Tür in einen Bereich, der durch das entsprechende kanji-Zeichen als Personalabteilung gekennzeichnet war.


  Eine junge Frau in schwarzer Mitsutan-Uniform saß, den Telefonhörer am Ohr, an einem kleinen Schreibtisch. Sie bedeutete mir mit einer Geste, dass ich mich auf einen der beiden lila-schwarz gestreiften Sessel setzen solle. Während sie ihr Gespräch führte, entzifferte ich die kanji-Zeichen auf ihrem Namensschildchen. Ihr Familienname lautete Yamada, bestehend aus den Symbolen für Berg und Reisfeld. Den Vornamen herauszufinden machte mir mehr Mühe. Sie hieß Seiko, und die Zeichen dafür waren eine Kombination aus »heilig« und »Kind«.


  »Hallo, Shimura-san«, begrüßte Ms. Yamada mich, nachdem sie aufgelegt hatte.


  Es überraschte mich, dass sie meinen Namen kannte.


  »Ihr Foto war auf dem Bewerbungsschreiben; deshalb habe ich Sie erkannt. Eigentlich hatte Aoki-san Sie bereits gestern erwartet.«


  »Ach, tatsächlich? Das tut mir aber leid. Offenbar habe ich den Termin falsch notiert: Freitag um vier Uhr.«


  »Das war der ursprüngliche, ja. Aber Aoki-san wollte ihn verschieben, weil die Umstände sich verändert haben.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte ich zerknirscht.


  »Ich habe eine Nachricht auf Ihrer Mailbox hinterlassen.«


  »Mein Handy ist wirklich schrecklich!«, rief ich aus. »Gerade habe ich mir ein neues zugelegt. Hoffentlich passiert so etwas jetzt nie wieder.« Ich zeigte ihr den neuen pinkfarbenen Apparat.


  »Ein hübscher Glücksbringer. Ist das der Tokyo Tower?«


  »Ja. Wenn man auf diesen Knopf hier an der Rückseite drückt, wird er von innen beleuchtet.«


  Da ging die Tür am hinteren Ende des Vorzimmers auf. Wir erschraken beide so sehr, dass das Handy klappernd auf den Schreibtisch fiel. Seiko beeilte sich zu sagen: »Aoki-san, darf ich Ihnen Shimura Rei vorstellen, eine der Bewerberinnen von gestern?«


  »Sie waren gestern nicht hier und haben auch nicht angerufen«, beklagte sich die spindeldürre Ms. Aoki, die genauso groß war wie ich, aber ungefähr zehn Jahre älter. Dabei musterte sie mich unverhohlen vom Kopf bis zu den Füßen. Am Ende blieb ihr Blick an meinem Kostüm hängen. Nach einer Weile wurde mir klar, warum: Sie trug selbst Escada. Anders als bei mir jedoch reichte der Rock bis knapp übers Knie. Offenbar war das Ensemble eigens für den japanischen Markt mit seinen kleineren Größen gefertigt worden.


  Ich verbeugte mich tief.


  Da mischte sich zum Glück Seiko Yamada ein. »Offenbar handelte es sich um einen Notfall. Im Krankenhaus hat ihr Telefon nicht funktioniert.«


  »Soweit ich mich erinnere, war in Ihrer Bewerbung nicht von Krankheiten die Rede«, bemerkte Ms. Aoki mit verkniffenem Gesicht.


  »Es ging nicht um mich, sondern um meine Tante. Normalerweise hätte meine Mutter ihr geholfen, doch die hatte gestern einen Termin außerhalb der Stadt.« Hoffentlich, betete ich, würde ich mir alle Lügen merken können. »Leider hat mein Handy sowieso nicht geklingelt. Es handelte sich um ein billiges Gerät. Deshalb habe ich mir heute ein neues zugelegt. Ich bedauere aufrichtig, aufgrund mangelhafter Ausstattung eine große Chance vertan zu haben.«


  Ich senkte zerknirscht den Blick.


  »Na schön, ich habe gerade ein paar Minuten Zeit. Folgen Sie mir.« Ms. Aoki verwendete die Befehlsform, wie es ihr dem Rang nach zustand. Ich hingegen hatte keigo benutzt, eine altmodische, ausgesprochen höfliche Form des Japanischen, die nur noch bei Teezeremonien und von Verkäuferinnen gegenüber Kunden benutzt wurde.


  Ich folgte der Personalchefin in ihr für japanische Verhältnisse großes Büro, das aber keine Fenster hatte. Die Wände waren fast bis zur Decke mit Aktenschränken bedeckt; allerdings konnte ich nirgends einen Computer entdecken. Vielleicht war die Arbeit daran Seiko Yamadas Aufgabe.


  Ms. Aoki, vermutlich unverheiratet, weil sie keinen Ring an der linken Hand trug, bedeutete mir mit einer Geste, dass ich auf einem harten Stuhl ihr gegenüber Platz nehmen solle. Sie selbst machte es sich in einem gepolsterten Chefsessel bequem. »Als Sie eben mit meiner Sekretärin sprachen, haben Sie anders geklungen. Warum?«


  »Ich dachte, in einem Warenhaus spricht man höflich-formelles Japanisch.«


  »Das stimmt. Aber mit Kollegen wechselt man auch dann nicht in die umgangssprachliche Form, wenn gerade keine Kunden da sind.« Sie schwieg eine Weile. »Ihr formelles Japanisch klingt merkwürdig– fast ein wenig antiquiert, wie im Kabuki-Theater.«


  »Das tut mir leid. Ich werde versuchen, mir mehr Mühe zu geben.«


  »Vielleicht kommt das von Ihrer Arbeit mit Antiquitäten.«


  Ich schwieg, weil ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte.


  »Möglicherweise hängt es aber auch damit zusammen, dass Sie eine Zeit lang im Ausland gelebt haben.« Bevor ich etwas Unverfängliches dazu bemerken konnte, begann Ms. Aoki mir allerlei Fragen zu stellen: Warum wollte ich bei Mitsutan arbeiten? Antwort: Weil ich meine Liebe zur Mode als Verkäuferin im hervorragendsten Kaufhaus von Japan ausleben könnte. Was war meine größte Schwäche? Mein Hang zur Übertreibung, dachte ich. Laut sagte ich jedoch, dass ich sehr gern shoppen gehe, und lächelte wehmütig dabei. Meine größte Stärke? Mit der Beantwortung dieser Frage ließ ich mir Zeit.


  »Ich bin ein guter Zuhörer. So kann man meiner Meinung nach fast jeden Konflikt lösen.«


  »Was Sie den anderen Bewerberinnen gegenüber auszeichnet, ist Ihre Zeit im Ausland.«


  Sie wollte also etwas über Amerika erfahren. Nun, ich würde mir Mühe geben, ihr die Geschichte zu präsentieren, die Michael, Taki-san und ich uns ausgedacht hatten.


  »Die Tätigkeit meines Vaters – er ist Investmentbanker– hat uns nach Kalifornien geführt. Ich habe eine Mädchenschule in San Francisco besucht und später an der hiesigen Waseda-Universität Kunstgeschichte studiert.«


  »Was halten Sie von Ausländern?«, fragte sie.


  »Die Leute in Kalifornien waren sehr nett zu uns«, antwortete ich ausweichend. »Wir kamen gut mit ihnen aus. Aber natürlich hatten wir Heimweh nach Japan. Deshalb sind wir zurückgekommen.«


  »Haben Sie ausländische Freunde?«


  Ich zögerte. »Ja, aus der Zeit an der Universität. Das gibt mir Gelegenheit, weiter Englisch zu sprechen.«


  Sie legte den Kopf ein wenig schräg. »Und wie ist Ihr Englisch?«


  »Nicht so schlecht. Ich hatte einige sehr gute Lehrer in San Francisco.«


  »Aha, dann sind Sie also eine kokusaijin«, sagte sie.


  Das ist die Bezeichnung für einen Japaner, der keine Probleme im Umgang mit Ausländern hat und sich nicht scheut, mit ihnen zu sprechen. Ms. Aokis strenges Gesicht ließ nicht erkennen, ob das positiv oder negativ gemeint war.


  Sie verschränkte die Arme. »Ich habe mich schon für die beiden jungen Frauen entschieden, die ich für den Verkauf anheuern möchte.«


  »Verstehe.« Michael und Taki-san würden ziemlich enttäuscht sein.


  »Aber wir hätten da noch eine Stelle für eine kokusaijin.«


  »Wirklich?« Ich wusste, dass es in japanischen Kaufhäusern deutlich mehr Personal gab als in amerikanischen, aber dass besondere Stellen für kokusaijin existierten, überraschte mich.


  »Kennen Sie unser K-Team?«, erkundigte sich Ms. Aoki.


  »Leider nein.«


  »Das wundert mich nicht, denn Japaner benötigen seine Dienste nicht. Wir haben einen persönlichen Einkaufsservice für ausländische Kunden, das Kokusaijin-Team. Seine Mitglieder müssen übersetzen und bei allen Währungs- und Steuererstattungsfragen sowie bei der Auswahl von Kleidung oder Geschenken behilflich sein. Ausländer mit festem Wohnsitz in Japan erhalten von uns eine K-Team-Karte, mit der sie fünf Prozent Rabatt auf alles bekommen und gratis parken können.«


  »Wie schön«, sagte ich. »Kommt das K-Team nur bei englischsprachigen Kunden zum Einsatz?«


  »Eigentlich soll es allen Kunden aus dem Ausland beistehen, aber natürlich sind wir nicht die Vereinten Nationen. Okuma-san, die Leiterin des K-Teams, spricht Mandarin, Englisch und Japanisch. Han-san ist Halbkoreanerin, was bedeutet, dass sie Koreanisch, Japanisch und Englisch beherrscht. Wir hatten noch eine weitere Angestellte namens Marcelle, eine Französin, doch die ist vor Kurzem in ihr Heimatland zurückgekehrt. Es wäre natürlich schön, wenn Sie auch Französisch oder Deutsch könnten, aber Ihr Englisch wird genügen.– Allerdings nur, wenn Sie wirklich in der Lage sind, sich gewandt auszudrücken. Das wird der schriftliche und mündliche Sprachtest erweisen.«


  Das lief ja besser als erwartet!


  »Ich kann ein bisschen Spanisch«, sagte ich. »Nicht fließend, doch ich wäre gern bereit, spanischsprechenden Kunden im Rahmen meiner Fähigkeiten beizustehen.«


  Zum ersten Mal verzog Ms. Aoki den Mund zu einem Lächeln. »Tatsächlich? Warum haben Sie das in Ihrer Bewerbung nicht erwähnt?«


  »Dieses Versäumnis tut mir leid. Da es sich um ein japanisches Kaufhaus handelt, hielt ich es nicht für relevant.«


  Ms. Aoki schüttelte den Kopf. »Ich werde Yamada-san bitten, Ihnen beide Tests vorzulegen.«


  »Es ist mir eine Ehre, die Tests zu machen«, sagte ich mit einem verschämten Lächeln. »Vielen Dank, Aoki-sama, für diese wundervolle Chance.«


  »Ein Punkt wäre da noch.« Sie musterte mich mit einem strengen Blick. »Wo genau wohnen Sie?«


  »In Hiroo, bei meinen Eltern. Es sind mit der U-Bahn nur vierzehn Minuten zur Ginza Station.«


  »Ja, die Adresse steht auf dem Bewerbungsschreiben, aber Sie haben nur Ihre Handy-Nummer angegeben. Wissen Ihre Eltern, dass Sie hier arbeiten wollen? Ist ihnen das recht?«


  »Ja, sogar sehr. Entschuldigung, ich hätte auch die Nummer des Festnetzanschlusses notieren sollen. Das hole ich sofort nach«, antwortete ich hastig. »Wir haben einen Anrufbeantworter für den Fall, dass niemand zu Hause ist.«


  »Sie haben Ihr Handy mitgebracht.« Ms. Aoki schüttelte den Kopf. »Während der Arbeit dürfen unsere Angestellten nicht telefonieren.«


  »Selbstverständlich. Tut mir leid, dass ich daran nicht gedacht habe.«


  »Gut, machen Sie jetzt bitte die Tests. Erst dann kann ich eine endgültige Entscheidung treffen.«


  Im Spanischen erreichte ich eine Trefferquote von 80, im Englischen von 98Prozent, und Ms. Aoki stellte mich ein, mit einer Probezeit von sechs Monaten und einem Anfangsgehalt von 1000 Yen pro Stunde. Dazu kamen ein großzügiger Personalrabatt von zehn Prozent sowie zwei Gratisuniformen, die mir am Montag angepasst werden sollten. Außerdem würde ich bis Mittwoch ein Benimmseminar besuchen und anschließend meiner Chefin Mrs.Okuma sowie meiner koreanisch-japanischen Kollegin Miyo Han vorgestellt werden.


  »Gratuliere, obwohl ich keine Sekunde daran gezweifelt habe, dass Sie das schaffen würden«, sagte Michael, als ich ihm telefonisch vom Ausgang des Vorstellungsgesprächs berichtete. Es war halb sieben am Freitagabend in Tokio, also halb neun am Freitagmorgen in Washington.


  »Plan B hat funktioniert.«


  »Prima. Ich hoffe nur, dass Sie nicht wirklich die ganzen sechs Monate dort arbeiten müssen«, meinte Michael. »Wissen Sie übrigens, wie viele Agenten nötig sind, um eine Glühbirne zu wechseln?«


  »Verraten Sie’s mir.«


  »Nur einer, aber es sind drei Vorgesetzte nötig, um festzustellen, dass sie tatsächlich kaputt ist.«


  Ich musste lachen. »Sie werden immer besser, Brooks.«


  »Es ist ziemlich ruhig hier ohne Ihre kritischen Anmerkungen zu meinen Witzen.«


  »Wenn Sie sich im Büro einsam fühlen, sollten Sie Mrs.Taki mehr zu tun geben«, überspielte ich meine Freude darüber, dass ich ihm fehlte.


  »Wird gemacht, sobald Sie beginnen, Aufnahmen zu schicken.«


  »Sie erwarten hoffentlich nicht schon nächste Woche Resultate. Ich fange gerade erst an, und zu Beginn wird man mich nicht aus den Augen lassen.«


  »Klar. Gehen Sie kein Risiko ein und glauben Sie ja nicht, dass ich hier Däumchen drehe. Ich habe genug zu tun. Zum Beispiel werde ich hemmungslos koreanisch essen, jetzt, wo Sie mit Ihrer empfindlichen Nase weg sind.«


  »Angeblich ist meine neue Kollegin Koreanerin. Schade, dass Sie nicht hier sind, um sie mit Ihrem guten Geschmack zu beeindrucken.«


  »Mmm. Ist das eine von diesen großen, attraktiven Koreanerinnen? Den Typ kenne ich.«


  Das glaubte ich ihm gern. Ich beschloss, das Thema zu wechseln und ihm von meinem neuen Handy zu erzählen.


  »Rufen Sie mich doch bitte unter der neuen Nummer an, damit ich sicher bin, dass auch Auslandsgespräche funktionieren. Oder noch besser: Schicken Sie mir eine SMS, denn in der U-Bahn und während der Arbeit kann ich sowieso nicht rangehen.«


  »Soll ich Sie heute wirklich noch mal belästigen? Nach den anstrengenden letzten Tagen haben Sie sich eine ordentliche Mütze Schlaf verdient.«


  »Ach was. Ich bin nur kurz nach Hause gekommen, um Sie übers Festnetz anzurufen und mich umzuziehen. Ich gehe noch aus.«


  »Mit wem?«


  »Es ist Freitagabend, da trifft man sich hier mit Freunden.«


  »Mit alten oder neuen? Ich brauche mehr Informationen«, sagte Michael. »Schließlich sollen Sie nicht wie unser Freund im Fluss landen.«


  »Na schön, Brooks, wenn es Sie beruhigt: Ich gehe nicht ins Gas Panic, sondern ins Salsa Salsa, um Richard Randall, meinen früheren Mitbewohner, zu treffen. Allerdings kann ich nicht versprechen, dass wir die ganze Nacht dort verbringen oder allein bleiben werden…«


  »Trinken Sie lieber nichts«, riet Michael mir. »Sonst plappern Sie am Ende noch den Grund Ihres Aufenthalts aus.«


  »Aber ich soll doch allen erzählen, dass ich in einem Kaufhaus arbeite, oder nicht? Und wenn ich nichts trinke, schöpfen die Leute Verdacht.«


  »Dann bleiben Sie bei Bier und der Verkäuferinnengeschichte, und auch nur, wenn jemand fragt.«
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  Später wurde mir klar, dass dieses Wochenende mein letztes in echter Freiheit gewesen war. Nachdem Michael sich in missbilligendem Tonfall von mir verabschiedet hatte– offenbar ahnte er, dass es nicht bei Kirin-Bier bleiben würde–, schlüpfte ich in meine Lieblings-Vintage-Levi’s, ein violettes Betsey-Johnson-Top mit rotem Blumenmuster und Stiefel. Der Kälte wegen zog ich meinen Persianer-Swinger darüber, bevor ich mit der U-Bahn nach Roppongi fuhr, von wo aus ich die wenigen Häuserblocks zum Salsa Salsa zu Fuß ging. Richard und Simone waren schon da, so versunken in die Rhythmen der brasilianischen Band, dass sie mich nicht einmal fragten, was mich wieder nach Tokio geführt habe. Auch meine neue Frisur und mein Make-up fielen niemandem auf– nach ein paar Minuten Tanzen schwitzte ich so sehr, dass von der Schminke ohnehin nicht mehr viel übrig war.


  Im hinteren Teil des Klubs befand sich ein schwarzes Brett mit Veranstaltungshinweisen, Zimmerangeboten und dem Zeitungsbild eines ziemlich attraktiven blauäugigen, blonden Mannes, der erstaunliche Ähnlichkeit mit Jude Law hatte. Darunter stand: »Haben Sie Tyler Farraday gesehen?«, in Englisch und Japanisch.


  »Was ist denn das?«, fragte ich Richard, als er aus der Toilette kam.


  »Ach, das alte Ding«, antwortete Richard und deutete mit seinem schwarz lackierten Fingernagel auf das Bild. »Tyler Farraday war ein Trottel. Er ist ertrunken, vor fast vier Monaten schon. Man sollte das Foto endlich wegnehmen.«


  »Warum redest du schlecht über ihn?«


  »Er hat so getan, als wär er schwul, obwohl er eindeutig hetero war. Dachte wohl, hier merkt das keiner!« Richard riss den Zeitungsausschnitt vom schwarzen Brett, und ich nahm ihn und steckte ihn in meine Handtasche.


  »Dann kanntest du ihn also?«, fragte ich.


  »Er war auf allen Partys, hat auf den Tischen getanzt, auf Taxirücksitzen geflirtet und alle möglichen Leute eingeladen, aber das dürfte so ziemlich das einzige Gute an ihm gewesen sein.«


  »Seid ihr euch denn… näher gekommen?« Richard war im Moment solo, genau wie ich.


  »Nein. Er erweckte den Anschein, als stünde er mehr auf japanische Geschäftsmänner mittleren Alters. Warum?«


  »Ich frage mich nur, ob man sein Interesse an Männern in Tokio jetzt offen zeigen kann.«


  »Ach was. Hier läuft das immer noch eher hinter den Kulissen. Wie steht es eigentlich um dein Liebesleben?«


  »Nicht gut.«


  »Liegt deine letzte Nacht der Sünde nicht schon ein Jahr zurück?«, fragte Richard mit einem spöttischen Grinsen.


  »Vier Monate. So lang ist das auch wieder nicht.«


  »Wahrscheinlich sollte ich dir die Sache mit Hugh erzählen.«


  »Welche Sache?« Ich bekam ein flaues Gefühl im Magen.


  »Er war letzten Monat geschäftlich in Tokio. Ich hab ihn in einer Weinbar in Roppongi Hills gesehen.«


  »Ach nein.« Ich wusste, welche Weinbar er meinte, aber auch, dass Hugh im Augenblick angeblich keinen Alkohol trank. Schlechte Nachrichten also.


  »Er war in Gesellschaft einer jungen Frau.«


  »Tatsächlich?« Noch schlimmer.


  »Eine Asiatin. Rat mal, woher sie stammt.«


  »Aus Washington?«


  »Nein, aus China. Geboren in Schanghai, und jetzt lebt sie in Hongkong, wo sie in einer ziemlich beliebten Seifenoper eine der Hauptrollen spielt.« Als Richard sah, wie ich das Gesicht verzog, presste er die Lippen zusammen. »Damit hätte ich auch nicht gerechnet, weil die Geschichte mit euch so… ernst… war, aber offensichtlich steht Hugh einfach auf asiatische Frauen.«


  Man konnte nicht alles glauben, was Richard erzählte, versuchte ich mich zu trösten. Doch als ich den Namen des Mädchens bei Google eingab, fand ich zahllose Fan-Sites, die meisten davon in Chinesisch. Sie besaß große Ähnlichkeit mit mir, wenn ich die Haare kurz trug, hatte allerdings mehr Busen als ich und lange Beine. Mit klopfendem Herzen tippte ich ihren und Hughs Namen gemeinsam ein. Volltreffer! Sechzehn unterschiedliche Links zu Fotos von ihrer Verlobungsfeier im Mandarin Hotel in Hongkong.


  Weitere Informationen erhielt ich, als ich mich am nächsten Abend mit meinem Cousin Tom nach dessen Dienst in der Notaufnahme des St.Luke’s Hospital im Nelja, einer In-Bar, zum Essen traf. Bei unserer zweiten Runde Ebisu-Bier gestand er mir, dass Hugh ihn vor Kurzem angerufen habe, um ihn um Hilfe bei der Kontaktaufnahme zu seinem alten Golfklub zu bitten. Zwar hatte Tom zu dem von Hugh genannten Termin keine Zeit gehabt, jedoch die nötigen Arrangements getroffen– nicht nur für Hugh, sondern auch für dessen Partnerin, die sich laut Aussage eines Freundes als schöne, langbeinige Chinesin entpuppte.


  »Fragt sich, ob er noch in Japan ist«, sagte Tom auf Englisch, da er mich gern zum Üben benutzte. »Wenn ja, könntet ihr euch treffen und vielleicht wieder näherkommen. Hätte ich bei dem Gespräch mit ihm doch bloß gewusst, dass du nach Tokio zurückkehren würdest!«


  »Unmöglich, selbst wenn er keine andere hätte.«


  »Ich mag ihn«, widersprach Tom. »Keine Ahnung, was am Ende zwischen euch gelaufen ist, aber ich habe den Verdacht, dass du ihn durch die Mangel gedreht hast.«


  »Ja«, bestätigte ich. Um die Trennung zu provozieren, war ich tatsächlich nicht besonders nett zu ihm gewesen.


  »Liebe reicht nicht«, sagte ich. »Ich führe jetzt ein neues Leben und genieße das Alleinsein…«


  »Ich bin da anders«, erklärte Tom. »Mir würde es alles bedeuten, eine Frau zu finden, die ich liebe.«


  Inzwischen war es so spät geworden, dass mein Cousin sich sputen musste, den letzten Zug nach Yokohama zu erreichen, und ich gönnte mir ein Taxi zurück nach Hiroo.


  Am Sonntagmorgen wachte ich um fünf Uhr auf und bereitete mir mit den Vorräten, die ich tags zuvor im Meidi-ya-Supermarkt erworben hatte, ein Frühstück. Nur dank meines Spesenkontos konnte ich nun bei Meidi-ya mit seiner verblüffenden Auswahl an ausländischen Lebensmitteln zu ebenso verblüffenden Preisen einkaufen. Ich leistete mir Kaffee aus Guatemala, Croissants aus einer Bäckerei des Viertels und saftige Mandarinen aus Shizuoka. Nach dem Frühstück machte ich mich auf den Weg zu meinem Lieblingsflohmarkt am Togo-Schrein.


  Dort war um acht Uhr morgens mehr los als gewöhnlich, und so musste ich tatsächlich um einen besonders schönen rotvioletten Ikat-Kimono kämpfen. Überall handelten die Leute, was dem widersprach, was Taki-san über die Abneigung der Japaner gegen gebrauchte Kleidung gesagt hatte. Als ich gegen Mittag im nahe gelegenen trendigen Shopping-Viertel Harajuku auch noch sechs junge Frauen mit alten Kimono entdeckte, denen die Herren der Schöpfung mit offenem Mund nachsahen, hätte ich sie am liebsten angerufen. Japan war also wieder zu seinen Ursprüngen zurückgekehrt.


  Am Montag, dem ersten Tag meines Ausbildungsseminars bei Mitsutan, ging es ausschließlich um neue Kleidung.


  Während des Anpassens der Uniform, bei dem sechs andere junge Frauen und ich in Unterwäsche dastanden, ohne einander anzusehen, wurden wir von Ono-san, einer winzigen Sechzigjährigen, mit scharfem Blick gemustert: Sie trug selbst die schwarze Mitsutan-Uniform und prüfte wiederholt unsere Maße.


  Zum Glück hatte ich an jenem Tag einen Taillenslip angezogen, der mein Nabelpiercing verdeckte, denn in den Handreichungen für die Angestellten stand klipp und klar, dass, abgesehen von Ohrringen – ein Loch pro Läppchen–, keine Piercings erlaubt waren.


  »Erachten Sie Ihre Uniform als Privileg!«, sagte Mrs.Ono streng. »Jede von Ihnen erhält zwei, und Sie sind für die regelmäßige Reinigung und den stets makellosen Zustand verantwortlich. Falls irgendwelche Probleme auftauchen – zum Beispiel kaputte Knöpfe oder herunterhängende Säume–, wenden Sie sich bitte umgehend an mich, bevor daraus eine Katastrophe entsteht. Mein Büro befindet sich neben der Kimono-Abteilung im zweiten Stock.«


  Mir blieb die nähere Bekanntschaft mit Mrs.Onos schnappendem Maßband erspart, weil ihr ein Blick genügte, um festzustellen, dass ich saizu L, also Größe L, hatte. Ich war nicht nur die älteste, sondern auch die größte der Anfängerinnen. Mein Körperbau unterschied sich ebenfalls von dem der anderen: Ich war nicht dicker als sie, hatte aber aufgrund meiner Besuche im Fitnesscenter breitere Schultern und muskulösere Oberarme und Oberschenkel.


  Sobald wir die Anprobe hinter uns hatten, machte Mrs.Ono uns mit den anderen Regeln bekannt: Wir durften keine Halsketten oder -tücher tragen, nur eine schwarze Handtasche und schwarze Pumps mit Absätzen von maximal acht Zentimetern Höhe. An jeder Hand war ein Ring erlaubt, dazu in jedem Ohr ein Stecker aus Gold, Silber oder mit Perle– es sei denn, man arbeitete in der Schmuckabteilung, wo man sogar ermutigt wurde, Mitsutan-Stücke anzulegen.


  Während unserer nachmittäglichen Tour durchs Kaufhaus erfuhr ich, dass männliche Angestellte keine Uniform tragen mussten und Verkäuferinnen in der Designerabteilung, deren einzelne Stände von besagten Designern organisiert wurden, mit bändchengeschmückten Tocca-Kleidern oder Comme-des-Garçons-Hosen erscheinen durften. Die Inhaber solcher Stände zahlten Mitsutan eine Kommission von zehn bis dreißig Prozent des Umsatzes für die Nutzung der Verkaufsfläche. Sie waren außerdem für die Gehälter der jeweiligen Angestellten und den Aufbau der Stände verantwortlich. Dieses System gab es nicht nur bei Mitsutan, sondern in den meisten japanischen Kaufhäusern.


  Im Verlauf der Tour hielt ich Ausschau nach geeigneten Orten, an denen sich Wanzen anbringen ließen. Zuerst spielte ich mit dem Gedanken, die Abteilungen mit den höchsten Umsätzen zu wählen, doch je länger wir uns umsahen, desto klarer wurde mir, dass die Kassen weit interessanter waren. Die Verkäuferinnen rechneten nicht in ihrer eigenen Abteilung ab, sondern über Zentralkassen, von denen sich zwei oder drei auf jedem Stockwerk befanden.


  Der Verkaufsvorgang gestaltete sich weit langwieriger und komplizierter, als ich gedacht hatte, und wurde uns von Mr.Fujiwara, einem modisch gekleideten Herrn Mitte fünfzig, erklärt, dem Leiter des Kundenservice. Er trug während der Seminarphase jeden Tag einen anderen dunkelgrauen Anzug und eine ungewöhnliche Krawatte oder Fliege und motivierte uns, anders als Mrs.Ono, nicht durch Strenge, sondern eher im amerikanischen Stil.


  »Was ist der wichtigste Grund, warum ein Kunde sich für ein bestimmtes Kaufhaus entscheidet?«, fragte er mit lauter Stimme.


  »Hochwertige Ware?«, meldete sich die junge Frau neben mir zu Wort.


  »Nein, geben Sie sich mehr Mühe!«


  »Der Preis?«, fragte jemand anders.


  »Nein, noch ein Versuch!«


  Ich hob zögernd die Hand. »Die Beziehung zum Verkäufer?«


  Als eine meiner neuen Kolleginnen kicherte, wurde mir klar, dass sich das anhörte, als meinte ich es sexuell. Doch Mr.Fujiwara quittierte meine Antwort mit einem Lächeln.


  »Genau! Der Dienst am Kunden, der Ruf, dass der Kunde hier immer König ist, hat unser Kaufhaus zur Nummer eins gemacht und sorgt dafür, dass es an der Spitze bleibt. Meine Frau sagt, sie und ihre Freundinnen würden ein Warenhaus, in dem sie unhöflich behandelt werden, kein zweites Mal betreten. Ein angenehmes Einkaufserlebnis führt zu Kundentreue. Ein unangenehmer Moment, und der Kunde ist verloren. Sie, meine Damen, sind das wichtigste Puzzleteil im großen Mitsutan-Imperium. Es liegt an Ihnen, die Kunden glücklich zu machen.«


  Anschließend erklärte Mr.Fujiwara das Verkaufsprozedere bis ins kleinste Detail. Wenn eine Kundin ein Kleidungsstück erwerben wollte, musste ich als Verkäuferin mich verbeugen, mich herzlich bei ihr bedanken und die Ware sowie das Geld zur Kasse bringen, wo der Betrag unter Aufsicht des dortigen Personals registriert wurde. Dann verpackte die eigens dafür abgestellte Kraft das Kleidungsstück sorgfältig in einer mit Seidenpapier ausgeschlagenen Schachtel, die sie in das grün-weiße Papier von Mitsutan wickelte und in eine Einkaufstüte schob. Am Ende gab die Verkäuferin der Kundin Quittung und Kreditkarte oder Wechselgeld zurück. Den Abschluss bildeten das Überreichen der Tüte sowie eine weitere Verneigung. Man richtete sich erst wieder auf, wenn die Kundin außer Sichtweite war.


  Nachdem Mr.Fujiwara uns diesen Vorgang erläutert hatte, folgten wir ihm hinunter in die Lebensmittelabteilung, in der sich mehr Menschen drängten als in jeder anderen des Kaufhauses.


  »Im Augenblick befinden sich achtundachtzig Lebensmittelstände auf diesem Stockwerk!«, verkündete er, als mein Blick über die frischen Fische, gedämpften Klöße und Schokoladencroissants wanderte. Die Angestellten mit ihren tuchbedeckten Köpfen und Schürzen boten, nicht zuletzt ihres unterschiedlichen Alters wegen, eher einen repräsentativen Durchschnitt der japanischen Gesellschaft als das schwarz gekleidete Team oben. Köstliche Düfte von gegrillten Zwiebeln, Miso-Suppe und reifen Erdbeeren stiegen mir in die Nase.


  »Achtundachtzig Stände, alle besetzt mit Mitsutan-Mitarbeitern, die unser Nahrungsmittelseminar absolviert haben. Ihr zehnprozentiger Personalrabatt gilt auch hier, wenn Sie in Uniform einkaufen, allerdigs nur für Ware, die Sie mit nach Hause nehmen. Essen während der Dienstzeit ist nicht erlaubt!«


  »Welcher Stand macht die höchsten Umsätze?«, erkundigte ich mich.


  »Schwer zu sagen, aber soweit ich weiß, sind die Lady Beautiful Cakes in der Süßwarenabteilung immer ganz vorne dabei, und das Country Bento gehört ebenfalls zu den Favoriten. Sehen Sie den Stand? Dort drüben, der mit der königsblauen Markise. Mein Gott, da ist ja der kaicho, der seine Runde macht. Nehmen Sie Haltung an! Ich werde ihn fragen, ob er einen Blick auf Sie werfen möchte.«


  Mr.Fujiwara ging zum Country-Bento-Stand und Masahiro Mitsuyama, dem kaicho oder obersten Boss, hinüber. Dieser wirkte auf den Fotos, die ich in Washington gesehen hatte, wie sechzig, doch mit seiner gebeugten Haltung, dem Stock, dem faltigen Gesicht und der dicken Brille sah er aus wie achtzig. Um so beeindruckender, dass er noch alles persönlich inspizierte! Ich beobachtete, wie er den Country-Bento-Verkäufern, zwei Männern und einer Frau, die mit geneigten Häuptern und vor dem Körper verschränkten Händen vor ihm standen, Fragen stellte.


  Mr.Fujiwara verbeugte sich. Ich sah, wie sich seine Lippen bewegten und er eine Geste in unsere Richtung machte. Mr.Mitsuyama nickte, und nach einer weiteren Verneigung kehrte Mr.Fujiwara zu uns zurück. »Er wird Sie begrüßen. Haben Sie schon das Körperspracheseminar absolviert?«


  Wir schüttelten die Köpfe.


  »Ah so desu ka. Vergessen Sie bitte nicht, dass der für Sie wichtigste Aspekt der Körpersprache die Verbeugung ist. Wenn ich leise ›rei‹ sage, verneigen wir uns alle gleichzeitig. Geben Sie Ihr Bestes.«


  Beim Klang meines Namens zuckte ich unwillkürlich zusammen, doch dann wurde mir bewusst, dass er das japanische Wort für »Verbeugung« meinte.


  Ich verneigte mich mit den anderen, in der Hoffnung, Masahiro Mitsuyama den Eindruck zu vermitteln, dass wir die gesittetste Gruppe Auszubildender waren, die je dieses Gebäude betreten hatte.


  »Guten Tag«, begrüßte er uns mit näselnder Stimme. »Freut mich, Sie zu sehen.«


  »Die Gruppe ist noch ein wenig ungeformt, aber mit der nötigen Konzentration wird sie es schon schaffen«, sagte Mr.Fujiwara. »Sie erachtet es als große Ehre, Sie, den Leiter von Mitsutan seit vierzig Jahren, persönlich zu sehen.«


  »Vierundvierzig Jahre«, korrigierte Mr.Mitsuyama ihn.


  »Ja, natürlich. Bitte entschuldigen Sie.«


  »Vierundvierzig Jahre, und ich besuche immer noch jeden Stand mindestens einmal in der Woche«, erklärte Mr.Mitsuyama. »Hier würde ich gern die Temperatur der bento überprüfen.«


  »Bitte sehr, kaicho. Ich hoffe, sie entspricht den Vorschriften«, sagte der Leiter des Stands und hielt ihm das Thermometer hin.


  »Die Temperaturanzeige auf dem Thermometer ist die eine Sache, aber wie steht’s mit diesem Reis?« Mr.Mitsuyama deutete auf ein glänzendes, mit einer violetten Pflaume verziertes Reisviereck, Teil einer bento-Lunchbox im vorderen Teil des Stands. »Er sieht hart aus. Ich werde ihn probieren.«


  Masahiro Mitsuyama begann zu kauen. »Zu hart«, verkündete er mit vollem Mund.


  »Oh, das tut mir sehr, sehr leid«, entschuldigte sich der Leiter des Stands zerknirscht. Mir schien der Reis völlig in Ordnung zu sein.


  »Sorgen Sie dafür, dass so etwas nicht wieder passiert.«


  »Ja, ich gebe mir Mühe.«


  Nun wandte sich Mr.Mitsuyama uns zu. »In Ihrer ersten Woche lernen Sie eine wichtige Lektion: Es gibt Regeln, an die Sie sich halten müssen, aber sie allein garantieren noch keine Perfektion. Die erlangen Sie nur durch harte Arbeit.«


  Wieder verneigten wir uns. Mr.Fujiwara murmelte ein Dankeschön, und wir verharrten in unserer Verbeugung, bis Mr.Mitsuyama außer Sichtweite war.


  Als ich mich wieder aufrichtete, sah ich, dass die Gesichter der Verkäufer am Country-Bento-Stand ernst wirkten.


  »Ich muss Ihnen nicht sagen, was Sie zu tun haben«, erklärte Mr.Fujiwara. »Das wissen Sie selbst.«


  »Unsere aufrichtige Entschuldigung für unser schlechtes Vorbild!«, krächzte der Verkäufer.


  »Keine Sorge«, sagte Mr.Fujiwara, streckte die Hand nach einem Reisbällchen aus und steckte es in den Mund. »Nicht schlecht. Wie der kaicho bereits bemerkt hat: Sie haben unseren Auszubildenden zu einer wichtigen Lektion verholfen. Die Zufriedenheit der Kunden zu sichern, bedeutet manchmal, über die Regeln hinauszugehen. Vergessen Sie das bitte nie!«
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  Über die Regeln hinaus– bei Mitsutan, so fürchteten die Amerikaner, das übliche Prozedere.


  Während der U-Bahn-Fahrt nach meinem ersten Arbeitstag überlegte ich, warum die USA sich so bedroht fühlten durch den Erfolg eines alteingesessenen japanischen Kaufhauses, dass sie jemanden wie Tyler Farraday zu Nachforschungen ins Land schickten. Welche amerikanischen Interessen steckten dahinter?


  Fürchteten die Verantwortlichen, Mitsutan wolle einen amerikanischen Einzelhandelsriesen wie Macy’s übernehmen?


  Als Teenager hatte ich Nippon Connection gelesen, einen Thriller, in dem es um genau dieses Thema geht. Das Buch spiegelt eine in den Achtzigern weit verbreitete Paranoia, verursacht durch Japans weltweite Immobilienkäufe. Dabei spielte es überhaupt keine Rolle, dass Briten und Kanadier mehr Gebäude und Unternehmen auf amerikanischem Boden besaßen als die Japaner– die Tatsache, dass das Rockefeller Center Sony gehörte, hatte alle in Angst und Schrecken versetzt.


  Diesmal würde es andersherum gehen. Ich erinnerte mich an den Artikel des Wall Street Journal über Jimmy DeLones und Supermarts Interesse an Mitsutan. DeLone würde sich mit seiner direkten Art in Japan vermutlich keine Freunde machen, war aber so reich, dass bestimmt niemand es wagte, ihn in den Sumida zu stoßen.


  Kaum über der Schwelle meines Apartments, schlüpfte ich aus meinen engen Pumps, schenkte mir ein Glas chilenischen Wein ein und griff zum Telefonhörer. In Washington war es fünf Uhr morgens, was bedeutete, dass ich Michael wahrscheinlich weckte. Hoffentlich reagierte er nicht verärgert.


  »Sorry, falls ich Sie geweckt habe«, entschuldigte ich mich, als er ranging.


  »Nein, nein, ich bin schon eine Weile auf. Na, wie war der erste Tag?« Michael klang putzmunter.


  »Interessant.« Ich erzählte ihm von Mr.Mitsuyamas regelmäßigen Besuchen im Mitsutan und seiner Reisinspektion. Michael schien das weniger zu beeindrucken als mich; er wollte eher wissen, ob ich Mr.Mitsuyama persönlich vorgestellt worden sei.


  »Nein. Ich war in einer Gruppe von Auszubildenden, und Mr.Fujiwara, der Leiter des Kundenservice, hat uns an der kurzen Leine gehalten.«


  »Gut, dann erinnert er sich nicht an Sie, falls er Sie wiedersehen sollte.«


  »Ich wüsste nicht, wie. Aber weswegen ich anrufe: Haben Sie den Artikel über Supermart noch? Den würde ich gern ein zweites Mal lesen.«


  »Klar, ich faxe ihn gleich. Allerdings würde ich gern auf die großen Bosse zurückkommen: Ich weiß, jetzt ist es noch zu früh, aber in drei oder vier Wochen sollten Sie an ihnen dran sein.« Damit meinte er, dass ich Wanzen in ihren Räumen platzieren sollte, doch am Telefon hätte er das natürlich nie offen ausgesprochen.


  »Im Hauptgebäude erscheint mir das vielversprechender: an den Kassen, den Lebensmittelständen, in der Abteilung Young Fashion…«


  »Aber wir wollen hören, was bei Aktionärsversammlungen vor sich geht«, wandte Michael ein. »Die jährliche Hauptversammlung findet immer im Juni statt. Und zuvor könnte es interne Besprechungen hochrangiger Führungskräfte geben, über die wir ebenfalls gern Bescheid wüssten.«


  »Ich bezweifle, dass die entsprechenden Räumlichkeiten sich im Hauptgebäude befinden«, erläuterte ich ihm. »Die Personalabteilung, die Umkleideräume, die Cafeteria und der Verwaltungsbereich sind in einem Anbau…«


  »Dann sollten Sie sich Zugang zu diesem Gebäude verschaffen«, sagte Michael. »Keine Sorge, Sie finden sich schon zurecht. Und wie ist Ihre Chefin im K-Team?«


  »Eine gewisse Mrs.Okuma; ich habe sie noch nicht persönlich kennengelernt.«


  »Sie brauchen sich erst wieder zu melden, wenn Sie sie getroffen haben, es sei denn, es gäbe etwas Dringendes.«


  Kaum hatte ich aufgelegt, als auch schon Michaels Fax kam. Ich nahm mir Zeit, es zu lesen und über den Zusammenhang zwischen Jimmy DeLone, Supermart, Mitsutan und Tyler Farradays Tod im Fluss nachzudenken.


  Der nächste Tag war ganz und gar dem Körperspracheseminar gewidmet. Dort lernte ich die korrekten Gesten, die eine Wegbeschreibung begleiteten – an die Handfläche gepresster Daumen, ausgestreckte flache Hand–, und dass man Kunden persönlich zu der von ihnen gewünschten Abteilung geleitete. Ich verbeugte mich so oft, dass mir nach einer Weile der Rücken wehtat.


  Ich erfuhr außerdem, dass ich unter keinen Umständen die hübschen öffentlichen Toiletten benutzen durfte; für Beschäftigte von Mitsutan gab es eigene, ziemlich spartanisch ausgestattete und kühle Örtlichkeiten im Anbau. Wir weiblichen Angestellten mussten uns spätestens um neun Uhr im Umkleideraum melden; das gab uns eine halbe Stunde Zeit, um unsere Uniform anzuziehen, Make-up aufzulegen und hinüber zum cho-rei zu gehen, dem Morgenappell, dessen Motivationsrede jeden Tag von einem anderen Abteilungsleiter gesprochen und über das Lautsprechersystem des Kaufhauses übertragen wurde. Wenn es um zehn Uhr öffnete, erwarteten wir alle in Habtachtstellung die ersten Kunden des Tages mit einer Verbeugung und einem herzlichen irasshaimase.


  Der Mittwoch war der erste Arbeitstag, an dem wir unsere Erkenntnisse aus den Kursen anwenden sollten.


  Um halb neun bestieg ich die U-Bahn zur Ginza; um sieben vor neun betrat ich den Anbau und ging zu meinem Spind. Den altgedienten Verkäuferinnen fiel ich sofort auf.


  »Sie sind also Shimura«, begrüßte mich eine groß gewachsene, schlanke junge Frau, die bereits umgezogen war und ihre bis zur Taille reichenden, seidigen tiefschwarzen Haare bürstete.


  »Ja, guten Tag«, erwiderte ich, während ich das Namensschildchen an der linken Seite meiner Jacke anbrachte.


  »Wir dürfen die Uniform nicht mit nach Hause nehmen«, informierte sie mich.


  »Ah so desu ka! Danke, dass Sie mich darauf hinweisen. Aber ich musste sie mitnehmen, um… einen Knopf anzunähen.« Ich hatte zu Hause ins Futter beider Uniformen Abhörgeräte und andere winzige Ausrüstungsgegenstände eingenäht.


  »Das erledigt Ono-san. Warum war der Knopf denn abgerissen? Haben Sie mittags zu viel gegessen?« Sie musterte mich mit dem überlegenen Lächeln einer sempai, einer fortgeschrittenen Studentin.


  »Vermutlich. Der Curry-Reis in der Cafeteria ist einfach köstlich.« Das war ironisch gemeint, aber sie lachte nicht. »Entschuldigung, ich kenne mich noch nicht aus; dies ist mein erster Arbeitstag.« Ich spielte bewusst die Rolle der kohai oder Anfängerin. Nun gesellte sich eine zweite junge Frau mit Pagenschnitt und zartrosa geschminktem Mund zu uns. Plötzlich merkte ich, dass ich keinen Lippenstift trug.


  »Hat niemand mit Ihnen über Ihre Haare gesprochen?«, fragte die zweite junge Frau.


  »Was ist damit?« Ich betrachtete mich verwundert im Spiegel.


  »Im Mitsutan darf man keinen zu hellen Farbton tragen.«


  Mrs.Ono hatte uns tatsächlich Muster ähnlich denen in Doras Salon präsentiert.


  »Danke für den Hinweis, aber bisher hat niemand etwas an meinen Haaren auszusetzen gehabt«, sagte ich und ging in Richtung Tür. Keine Minute würde ich mehr in Gesellschaft dieser Sadistinnen verbringen!


  »Haben Sie sie erst gestern gefärbt? Es sieht aus wie selbst gemacht«, bemerkte die junge Frau boshaft.


  »Danke für die herzliche Aufnahme; ich muss jetzt zu meiner Gruppe.«


  Draußen versuchte ich die Unsicherheit loszuwerden, die die Mädchen mir zu vermitteln versucht hatten. Mobbing gehörte in Japan zum Alltag, schon in der Schule, das wusste ich. Doch hier in diesem eleganten Kaufhaus hatte ich es nicht erwartet.


  Ich gesellte mich schweigend zu den jungen Frauen meiner Ausbildungsgruppe, bei der Ms. Aoki, die Leiterin der Personalabteilung, stand. »Sie haben Glück«, teilte sie uns mit, »heute wird der cho-rei von unserem shacho Mitsuyama-san durchgeführt. Leise jetzt.«


  Als seine Stimme aus dem Lautsprecher drang, klang sie überraschend jung und kräftig, nicht wie die des alten Herrn, den ich tags zuvor gesehen hatte. Erst nach einer Weile fiel mir ein, dass drei Jahre zuvor Masahiro Mitsuyamas einziger Sohn Enobu Mitsuyama Generaldirektor des Kaufhauses geworden war.


  »Heute ist der erste Tag vom Rest Ihres Lebens.« Eine dramatische Pause. »Über diese alte Weisheit bin ich neulich beim Lesen gestolpert. Ich habe darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass sie auch für den Einzelhandel gilt, besonders für dieses Kaufhaus. Ich darf Ihnen das erklären.«


  Ich lauschte Enobu Mitsuyamas Ausführungen über unsere Verpflichtung zur Hochachtung gegenüber den Kunden, denn sie seien es, die letztlich unsere Gehälter zahlten.


  »Was können wir tun, um das meiste aus unserem Leben herauszuholen?«, fragte Enobu Mitsuyama und ließ die Antwort auf dem Fuße folgen: »Wir geben mehr als unser Bestes. Stehen Sie einem Kollegen bei, der Hilfe benötigt. Raten Sie Familie und Freunden, bei Mitsutan einzukaufen, und tun Sie es selbst.« Er schwieg eine Weile. »Wie Sie wissen, beträgt unser Personalrabatt, wie in dieser Branche üblich, zehn Prozent. Wir freuen uns, Ihnen jetzt ein neues Angebot machen zu können– fünfzehn Prozent, vorausgesetzt, Sie benutzen Ihre Mitsutan-Kreditkarte.«


  Begeistertes Gemurmel unter den jungen Frauen.


  »Im Zuge dieser Umstellung lassen wir die früheren Karten sowie das System auslaufen, bei dem man einen Artikel kaufte und dafür Bonuspunkte erhielt. Wir freuen uns, Ihnen das neue Verfahren vorstellen zu können. Es ist als mein Dankeschön für Ihre harte Arbeit und Treue gedacht.«


  Als er fertig war, verbeugten sich alle tief. Erst nach einer Weile merkte ich, dass Enobu Mitsuyama persönlich durch die Gänge im vorderen Bereich der Abteilung schritt. Er war ein groß gewachsener, gut aussehender Mann um die fünfzig mit festem Blick, dichtem, modisch kurz geschnittenem schwarzen Haar und schwarzem Nadelstreifenanzug. Seine Erhöhung des Personalrabatts würde die Mitarbeiter in der Tat motivieren, mehr zu kaufen, besonders die jungen Frauen, die noch bei den Eltern wohnten und deshalb keine Auslagen für Lebensmittel und Miete hatten. Ein verstärkter Einsatz von Kreditkarten würde überdies die Bankgeschäfte von Mitsutan ankurbeln. Für gewöhnlich zahlten Japaner lieber bar; es handelte sich um einen klugen Schachzug, die Angestellten zur Verwendung der Karte zu animieren.


  »Jetzt ist der große Augenblick gekommen, Ihren Dienst in den jeweiligen Abteilungen anzutreten«, verkündete Ms. Aoki, nachdem der cho-rei offiziell beendet war. »Bitte beeilen Sie sich, denn in fünf Minuten öffnen wir.«


  Ich nickte und hastete in Richtung Aufzug, um zum dritten Stock hinaufzufahren. Das K-Team-Büro befand sich gleich neben der Kasse, im selben Stockwerk wie die Mode für Damen mittleren Alters, deren Käuferschicht hauptsächlich aus ausländischen Ehefrauen bestand, die ihre Männer auf einer Geschäftsreise nach Japan begleiteten. Ich eilte an »Rose« vorbei, dem Bereich für Bekleidung in Übergrößen– dort waren die Artikel mit diskreten Größenbezeichnungen versehen: 0, 1, 2 oder 3. Dann folgte »Daisy« für zierliche Frauen um die eins fünfzig und fünfundneunzig Pfund. Anschließend passierte ich die Mäntel und Kostüme, und dahinter befanden sich eine Glastür mit der Aufschrift »K-Team« sowie das zugehörige Büro.


  Eine Frau mittleren Alters, vermutlich Mrs.Okuma, die Leiterin des K-Teams, stand vor dieser Tür, die Augen erwartungsvoll auf den Gang gerichtet, neben ihr mit verschränkten Armen und gelangweiltem Blick eine der boshaften Zicken aus dem Umkleideraum.


  Als Berieselungsmusik über die Lautsprecher erklang und eine melodiöse Frauenstimme die Kunden im Mitsutan begrüßte, verengten sich die katzenhaften Augen der jungen Frau.
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  »Sie sind also die neue Mitarbeiterin, die Englisch spricht. Herzlich willkommen, Shimoda-san. Ich als Leiterin des K-Team freue mich, Sie hier begrüßen zu können. Mein Name ist Okuma.«


  Mrs.Okuma, die jede Menge Haarspray und Make-up zu ihrer schwarzen Uniform trug, deutete eine Verbeugung an. An einem Finger steckte ein Ehering. Ich hätte sie um die fünfzig geschätzt, aber sie sah nicht aus wie eine typische Frau dieses Alters in Japan, weil sie– ähnlich wie Ms. Aoki– zu schlank war und alles andere als entspannt und glücklich wirkte. Man konnte einfach nicht mehr frisch sein, wenn man über dreißig Jahre lang in einer solchen Umgebung gearbeitet hatte.


  Sollte ich sie darauf aufmerksam machen, dass ich nicht Shimoda hieß? Miyo Han – ihren Namen las ich von dem Schildchen an ihrer Uniform ab– schien auf eine Reaktion meinerseits zu warten.


  Ich machte eine besonders tiefe Verbeugung und sagte: »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, kakaricho.« Das war die Bezeichnung für den Abteilungsleiter, die ich von Mr.Fujiwara gehört hatte. »Bitte verzeihen Sie, aber mein Familienname lautet Shimura. Ich heiße Shimura Rei.«


  »Shimura? Sind Sie in der richtigen Abteilung?«, fragte Mrs.Okuma, ohne das Lächeln einzustellen.


  »Ich glaube schon. Man hat mich meiner Englisch- und Spanischkenntnisse wegen eingestellt.«


  »Haben Sie Ihre Unterlagen dabei?«, mischte sich Miyo Han in gekünstelt hilfsbereitem Tonfall ein.


  »Meine Unterlagen?«


  »Den Vertrag.«


  »Tut mir leid, den habe ich zu Hause. Ich wusste nicht, dass ich ihn heute mitbringen sollte.«


  »Den braucht sie auch nicht, Han-san«, erklärte Mrs.Okuma. »Wenn Sie tatsächlich Englisch und Spanisch spricht, ist sie in unserer Abteilung richtig. Beenden wir die Diskussion. Da kommen Kunden.«


  Ich sah nur die Verbeugungen der Angestellten, die sich wellenförmig durch die Abteilungen fortsetzten wie bei La Ola in Sportstadien. Wie ich jetzt erkennen konnte, galten die Verneigungen drei japanischen Frauen um die fünfzig mit eleganten Wollmänteln und teuren Handtaschen. Sie bedachten das Personal beim Abschreiten der Flure mit dem wohlwollenden Lächeln von Königinnen.


  Ich verbeugte mich einen Sekundenbruchteil später als Miyo Han und Mrs.Okuma, richtete mich dafür aber auch erst später wieder auf, um Mrs.Okuma zu signalisieren, dass ich die für diesen Job nötige Bescheidenheit besaß.


  »Heute gibt es viel zu lernen«, informierte sie mich. »Sie können also Englisch, neh?«


  »Hai, ossharu tori desu«, versicherte ich ihr in der höflichsten Form, die ich kannte.


  »Warum verwenden Sie es dann nicht?«, fragte Miyo in gestelztem Englisch.


  »Was soll ich sagen?«, erkundigte ich mich postwendend. »Ich spreche gern Englisch.«


  Wenn Blicke töten könnten! Mrs.Okuma nickte. »Das klingt doch sehr authentisch. Sie beherrschen auch den Umgang mit dem Computer?«


  »Im Kurs habe ich mir Grundkenntnisse angeeignet, aber soweit ich weiß, unterscheidet sich die Tätigkeit im K-Team von der in anderen Bereichen. Mr.Fujiwara hat gesagt, ich solle mir am besten alles von Ihnen persönlich zeigen lassen.«


  »Es tut mir leid, dass ich mich heute Vormittag nicht allzu intensiv um Sie kümmern kann, weil ich die Liste der Tagesordnungspunkte für die Konferenz über Expansionsstrategien erarbeiten muss. Aber Han-san wird Sie gern einweisen.«


  »Was für Expansionsstrategien?«, fragte ich auf Japanisch.


  »Wir eröffnen eine neue Filiale in Osaka. Der Vorstandsvorsitzende und der Generaldirektor haben Vertreter der erfolgreichsten Abteilungen zu einer Diskussion aufs Land eingeladen, darüber, wie sich das gute Abschneiden unserer Niederlassung auf die in Osaka übertragen lässt.«


  »Beeindruckend. Welche anderen Abteilungen nehmen an der Konferenz teil?«, erkundigte ich mich.


  »Young Fashion und Damenaccessoires.«


  Das hatte ich mir schon gedacht.


  »Noch eine Frage: In den von Ihnen erwähnten Abteilungen gibt es viele Einzelstände. Werden sie wie Angehörige des Mitsutan-Teams behandelt?«


  »Wir arbeiten alle für das Wohl des Unternehmens«, antwortete Mrs.Okuma. »Unsere K-Team-Kunden haben normalerweise wenig Interesse an diesen Einzelständen. Weil sie aus dem Ausland kommen, besitzen sie im Allgemeinen bereits Designerartikel, die sie zu einem niedrigeren Preis in ihrer Heimat erworben haben. Hier sehen sie sich nach japanischen Luxusprodukten um, die sie sonst nirgendwo finden können. Also täten Sie gut daran, sich zuerst mit den Hausmarken, besonders den traditionellen, vertraut zu machen.«


  »An Ihrem Japanisch könnten Sie noch feilen«, sagte Miyo leise, als Mrs.Okuma von einem Abteilungsleiter abgelenkt wurde. Ich beschloss, mich von Miyo nicht provozieren zu lassen.


  Da erschien zum Glück eine Australierin um die fünfzig, die ein Kostüm für eine förmliche Mittagseinladung suchte. Ich beobachtete schweigend, wie Miyo die Sache anging, weil Mrs.Okuma mich zurückgewinkt hatte, als ich die Kundin mit einem fröhlichen »Hallo!« begrüßte. Vorerst, so Mrs.Okuma, sollte ich mich noch im Hintergrund halten.


  Miyo mühte sich ab, die Kundin, eine Mrs.Robinson, nach Größe und Gewicht zu fragen. Mrs.Robinson wurde tiefrot, als Miyo ihr höflich erklärte, dass Ausländerinnen passende Kleidung oft eher in der »Rose«-Abteilung fänden. Warum, dachte ich, streute sie Salz in die Wunde?


  Ich folgte den beiden zur »Rose«-Abteilung, wo Miyo ungeschickt Fragen über Mrs.Robinsons farbliche Vorlieben stellte. Als diese sich nach dem Material eines Kostüms erkundigte, das Miyo ihr präsentierte, war klar, dass Miyo ihre Frage nicht verstand, weil sie keine klare Antwort gab.


  Sobald Mrs.Robinson in der Umkleidekabine war, sagte Miyo auf Japanisch: »Shimura, haben Sie gesehen, was ich mache?«


  »Sie versuchen, ihre Entscheidung zu beeinflussen«, antwortete ich, ohne darauf zu reagieren, dass sie nicht die für eine solche Situation angemessene Höflichkeitsform verwendete.


  »Es handelt sich um ein Hanae-Mori-Modell. Wenn Sie einen Blick auf das Etikett werfen« – sie nahm ein Kostüm von der Stange und zeigte mir einen Zahlencode–, »sehen Sie, dass es seit einem Monat hier ist. Es gehört zur Frühjahrskollektion, die, wie die Leiterin der Abteilung ›Rose‹ mir signalisierte, auslaufen soll. Wenn es mir gelingt, dieses Kostüm zu verkaufen, tue ich ihr einen Gefallen.«


  »Aber was ist, wenn die Kundin es nicht…« Ich verstummte, als Mrs.Robinson den Kopf aus der Umkleidekabine streckte.


  »Haben Sie das auch größer?«, fragte sie.


  »Holen Sie die nächste Größe«, wies Miyo mich an, und ich machte mich auf den Weg.


  Zum Glück passte Größe 2, und, vielleicht aufgrund der psychologisch günstigen Bezeichnung, kaufte Mrs.Robinson das Hanae-Mori-Kostüm für die Kleinigkeit von 70000 Yen oder umgerechnet 700Dollar– obwohl das Blumenmuster ihr nicht gerade schmeichelte. Ich hätte sie mir besser in einem Modell von Eileen Fisher oder Liz Claiborne vorstellen können.


  Miyo reichte das Kostüm einer Kollegin der »Rose«-Abteilung zum Einpacken und führte Mrs.Robinson zur Kasse, wo sie deren Mitsutan-Kreditkarte mit einer tiefen Verbeugung auf einem Lacktablett entgegennahm und der Kassiererin reichte. Diese zog die Karte über ein elektronisches Lesegerät. Von meinem eigenen Mitsutan-Ausweis, der gleichzeitig als Kreditkarte fungierte, wusste ich, dass sie keinen Magnetstreifen hatte wie die in den Staaten. Es handle sich um eine neue Technologie, hatte Mr.Fujiwara erklärt; sie sei sicherer für den Kunden, weil er allein einen Quittungsausdruck mit Rechnungsbetrag und Kontonummer erhalte. Das Lesegerät zeichnete die Daten auf und sandte sie direkt in den Computer, ohne dass der Angestellte sie zu Gesicht bekam.


  Miyo schickte mich zurück in die »Rose«-Abteilung, um die Einkaufstüte mit dem Kostüm zu holen. Danach sollte ich mich zurück ins K-Team-Büro begeben, wo sie die Steuerrückerstattung für Mrs.Robinson regeln würde– diese Möglichkeit stand nicht im Land lebenden Ausländern bei Einkäufen über 10000 Yen offen und brachte fünf Prozent des Preises zurück. Mrs.Robinson hatte früher in Japan gelebt– daher die Mitsutan-Kreditkarte–, jetzt jedoch ihren Hauptwohnsitz in den Vereinigten Staaten. Als Nachweis diente der Einreisestempel in ihrem Pass.


  Miyo legte die Mrs.Robinson zustehenden 3500 Yen auf ein Tablett und überreichte es ihr mit einer Verbeugung. »Es war mir ein Vergnügen, Ihnen behilflich sein zu können.«


  »Das Vergnügen war ganz meinerseits. Ach, ich liebe das Einkaufen in Japan!«, erwiderte Mrs.Robinson strahlend. Ich verneigte mich nun ebenfalls und richtete mich erst wieder auf, als sie außer Sichtweite war.


  Die gesamte Transaktion hatte eine Stunde gedauert, wie ich nach einem Blick auf die Uhr feststellte. Inzwischen warteten neue Kunden im K-Team-Büro, eine Deutsche, für die Mrs.Okuma Rabattformulare ausfüllte, sowie ein Asiate mit seiner Frau, die ich aufgrund der Mitsutan-Broschüre, die sie in der Hand hatten, für Koreaner hielt.


  »Ich brauche Sie«, wandte Mrs.Okuma sich Miyo und mir auf Japanisch zu. »Könnten Sie bitte dem Ehepaar helfen? Sie suchen nach passenden Präsenten für Kollegen. Ich würde vorschlagen, dass sie in die Geschenkeabteilung gehen oder sich die Sachen im Tohoku-Holzmarkt ansehen.«


  »Natürlich«, sagte Miyo, und ich lächelte dem wartenden Ehepaar zu. Als Miyo zu ihnen ging, trat ein groß gewachsener, blauäugiger Geschäftsmann ein. »Kann mir hier jemand helfen?«, fragte er im Tonfall des amerikanischen Mittleren Westens.


  »Aber sicher«, antwortete Miyo. »Machen Sie es sich doch bitte bequem. Ich komme gleich zu Ihnen.«


  Mrs.Okuma sagte auf Japanisch zu mir: »Shimura, wir haben im Moment ausgesprochen viel zu tun. Jetzt brauchen wir Sie. Beginnen Sie mit den Koreanern; sobald Miyo mit dem neuen Kunden fertig ist, hilft sie Ihnen.«


  »Ich spreche leider kein Koreanisch…« Es wunderte mich, dass Miyo, die Halbkoreanerin, sich nicht um das Paar kümmerte, sondern um den Amerikaner.


  »Machen Sie’s auf Englisch oder Japanisch, das ist egal«, meinte Mrs.Okuma.


  Ich holte tief Luft und sagte in deutlichem Japanisch zu dem Paar: »Es tut mir leid, dass Sie warten mussten. Irasshaimase!«


  Keine Reaktion. Ich versuchte es mit Englisch. »Willkommen im Mitsutan.«


  Gott sei Dank, Englisch schienen sie zu verstehen.


  Was dann folgte, war der Versuch einer Blinden, Blinde zu führen. Mein Ausflug in die Geschenkeabteilung mit Mr.und Mrs.Lee erwies sich als echte Feuerprobe, weil wir genau die richtigen Präsente für die Freunde des Paares in Seoul finden mussten. Mrs.Okuma hatte mir gesagt, dass die beiden nicht viel Geld ausgeben wollten; vorsichtige Fragen zeigten mir jedoch, dass sie nicht geizig waren. Ihnen schwebte nicht etwa ein Teeset oder Badesalz oder eines der üblichen kleineren Geschenke vor. Am Ende landeten wir in der Wäscheabteilung, und sie entschieden sich voller Begeisterung für fünfzehn dicke Handtücher in allen Regenbogenfarben und folgten mir in den siebten Stock, um auch gleich einen Koffer für ihre Neuerwerbungen zu erstehen.


  Mrs.Okuma regelte die Steuerrückerstattung für die Lees, sobald wir wieder im K-Team-Büro waren. Als ich ihr über die Schulter sah, bemerkte ich, dass sie beim Eingeben der Kaufsumme einen Fehler machte: Statt der von den Lees ausgegebenen 60000 Yen registrierte sie 69000. Ich zögerte einen Moment, bevor ich sie leise darauf aufmerksam machte. Nervös berichtigte sie den Betrag.


  Da kam auch schon der nächste Kunde herein, ein Südafrikaner, und danach folgten zwei Gruppen von Deutschen, die ausgerechnet nach dem Stand mit den Escada-Modellen suchten– als könnten sie die nicht auch zu Hause kaufen! Während Miyo und ich die Kunden durchs Kaufhaus begleiteten, blieb Mrs.Okuma im K-Team-Büro. Miyo widmete sich Männern aus dem Westen deutlich länger als allen anderen, das fiel mir schon bald auf.


  Ich durfte in die Mittagspause gehen, nachdem Miyo aus der ihren zurückgekehrt war. Als Erstes suchte ich die Toilette in dem kühlen, feuchten Anbau auf, bevor ich mir in einer Seitenstraße eine gebackene Süßkartoffel holte, die ich hastig verzehrte. Dann begab ich mich wieder ins Kaufhaus, um mich ein wenig umzusehen und für künftige Kunden besser informiert zu sein.


  Meine nächste Aufgabe, die Betreuung zweier Französinnen, die nach Geschenken für Männer suchten, entpuppte sich als ausgesprochen angenehm. Zuerst führte ich sie in die Abteilung mit den Herrenhandtaschen, über die sie die Nase rümpften, dann konnte ich sie für traditionelle japanische Brettspiele interessieren. Ich machte mit ihnen eine kleine Besichtigungstour durch das Musée Mitsutan im fünften Stock, wo ich ihnen antike Holz- und Steinsets für go und ban sugoroku sowie Kartenspiele zeigte. Im alten Japan hatte man statt der Karten Muscheln verwendet, auf deren Unterseite sich Aussprüche, Verse oder Haikus befanden, die die Spieler ergänzen sollten. Die beiden entschieden sich für handgefertigte go-Sets aus Lack. Und weil sie mir gestanden, dass sie sich auch für andere Antiquitäten interessierten, erklärte ich ihnen den Weg zu einem Sonntagsflohmarkt, auf dem man alte Puppen zu einem Bruchteil des sonst üblichen Preises erwerben konnte. Sie bedankten sich überschwänglich und wollten mich auf einen Kaffee in eines der Restaurants im siebten Stock einladen, doch ich schlug ihr Angebot bedauernd aus, weil ich das Gefühl hatte, dass das nicht gern gesehen wäre. Als ich Mrs.Okuma davon erzählte, erklärte diese mir jedoch, ich hätte mit den Frauen in jedes Restaurant gehen können, das ihnen gefiel.


  »Sie hätten sie auf Hauskosten einladen sollen«, sagte sie. »Wir haben ein spezielles Spesenkonto für die Kundenpflege. Wenn Sie den Kundinnen einen Kaffee spendiert hätten, wären sie sicher wieder zu uns gekommen.«


  »Es tut mir leid, aber in der Ausbildung hat man mir nichts darüber gesagt…«


  »Dort erfährt man das auch nicht. Das hätte ich selbst erwähnen sollen. Sie und Miyo gehören zu den sehr wenigen Mitarbeitern des Hauses, die dieses Privileg genießen– weil sie es mit Ausländern, nicht mit normalen Kunden, zu tun haben.«


  Als ich Michael Stunden später am Telefon von diesem speziellen Kundenpflegekonto erzählte, war er ganz Ohr. »Geben Sie mir das schriftlich«, sagte er sofort. »Vermutlich haben Sie diese Information nicht auf Band, oder?«


  »Nein. Es war mein erster Tag, und ich wollte nicht auffallen. Aber ein solcher Service belastet die Kaufhausfinanzen doch eher als dass er sie verbessert, oder?«


  »Das kann ich noch nicht beurteilen. Das Puzzle hat viele Teile. Auch die Sache mit dem Personalrabatt hört sich interessant an.«


  »Immerhin verschafft er mir einen guten Grund, mich auf der Suche nach attraktiven Angeboten in den unterschiedlichen Abteilungen herumzutreiben.«


  »Ihr Arbeitstag beginnt um neun, und wann sind Sie fertig? Um fünf oder sechs?«


  »Nein, um sieben. Geschlossen wird ein oder zwei Stunden später, je nach Wochentag. Heute bin ich bis zum Ende geblieben, um mehr über die Abteilungen herauszufinden.«


  »Gute Idee. Vielleicht könnten Sie das öfter machen.«


  »Okay. In den Abendstunden ist ziemlich viel los, da falle ich nicht so auf.«


  »Tatsächlich? Ich hätte gedacht, dass die Leute nach einem langen, anstrengenden Tag im Büro so schnell wie möglich nach Hause möchten.«


  »Die Frauen nicht. Sie treffen sich gegen sechs zum Schminken, Essen oder Shoppen mit ihren Freundinnen im Kaufhaus, bevor sie am Abend ausgehen.«


  »Und da Sie im gleichen Alter wie die meisten berufstätigen Frauen sind, passen Sie genau ins Bild.« Er schwieg kurz. »Sie sind doch allzeit bereit?«


  »Ja, wie ein ordentlicher Pfadfinder. Ich trage das volle Mata-Hari-Make-up, und die Geräte sind in die beiden Arbeitsuniformen eingenäht.«


  »Nehmen Sie die jeden Abend mit nach Hause?«


  »Nein, ich muss sie im Umkleideraum lassen«, gestand ich. »Einmal bin ich schon gerügt worden, weil ich sie mitgenommen habe. Das kann ich nicht noch einmal machen.«


  »Aber Sie sollten die Wanzen immer bei sich haben, damit sie nicht entdeckt werden.« Michael überlegte. »Ich hab eine Idee: Schmuggeln Sie sie doch in einem anderen Kleidungsstück ins Kaufhaus, das Sie die ganze Zeit über tragen.«


  »In der Unterwäsche?«


  »Ja.«


  Ich würde nach der Arbeit viel Zeit in der Toilette des Umkleideraums verbringen müssen, um die Sachen aus dem Futter der Jacke in das meines Büstenhalters zu transferieren. Und besonders begeistert über die Aussicht, meine relativ neue japanische Unterwäsche zu zerlegen, war ich auch nicht.


  »Brooks, wird man mir die Ausgaben für die Kleidung ersetzen, wenn ich meine japanischen Büstenhalter ruiniere? Einer davon kostet um die fünfzig Dollar.«


  »Kaufen Sie sich neue und bewahren Sie den Kassenzettel auf. Aber lassen Sie die Teile bitte auf keinen Fall am falschen Ort herumliegen.«


  Wo denn?, fragte ich mich angesichts meines im Augenblick ziemlich ereignislosen Liebeslebens.
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  Bereits am Donnerstagmorgen wusste ich nicht mehr, warum ich jemals geglaubt hatte, es könne Spaß machen, in einem Kaufhaus zu arbeiten. An den Füßen hatte ich Blasen, und das Kreuz tat mir weh. Beim Gehen versuchte ich, stets Haltung zu bewahren: Bauch eingezogen und Pobacken zusammengepresst. Wie sehr ich mich danach sehnte, eine Runde mit dem Fahrrad zu drehen, zu joggen oder mich einfach nur hinzulegen!


  Allerdings gelang es mir am gleichen Tag, eine Wanze im Telefonapparat der Comme-des-Garçons-Boutique anzubringen.


  Michael würde es sicher freuen, dass ich die erste Wanze deutlich früher untergebracht hatte als geplant. Ich beschloss, unbeobachtet weitere zu platzieren und, sobald ich mich besser mit dem Computersystem auskannte, die Software zu installieren, die automatisch Informationen für mich sammeln würde. Miyo, Mrs.Okuma und ich hielten uns nicht immer gleichzeitig im K-Team-Büro auf, und zum Glück gehörte Mrs.Okuma nicht gerade zu den konzentriertesten Menschen und machte jede Menge Flüchtigkeitsfehler.


  Miyo wusste um diese Schwäche ihrer Vorgesetzten und nutzte sie ganz offensichtlich aus. Wir mussten beide eine fünfzig-Stunden-Woche absolvieren, doch sorgte Miyo dafür, dass sie im folgenden Monat an den Wochenenden jeweils einen Tag freihatte. Meine freien Zeiten waren immer der Dienstag und der halbe Montag; auch der nächste Samstag stand zu meiner Verfügung, weil ich sonst acht Tage in Folge gearbeitet hätte, ein Verstoß gegen die Arbeitsschutzbestimmungen. Ich konnte den Samstag kaum erwarten, an dem ich Kassetten hören und mir einen langen Lauf durch den Ueno Park gönnen würde.


  Miyo beklagte sich bei Mrs.Okuma, dass ich in dieser Woche weniger Stunden arbeitete als sie, worauf Mrs.Okuma mich unter vier Augen bat, die Schichten so abzusprechen, dass wir beide zufrieden wären. Mrs.Okuma würde das Wochenende wegen der Veranstaltung für die erfolgreichsten Abteilungen des Mitsutan in dem berühmten alten Okamura Onsen auf der Halbinsel Izu verbringen. Sie jammerte, dass dort alles perfekt laufen müsse, weil die Mitsuyamas höchstpersönlich anwesend sein würden, sowohl Masahiro als auch sein Sohn Enobu.


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen dort helfen.«


  »Ara, keine schlechte Idee, aber am Samstag haben Sie frei, und am Sonntag müssen Sie hier arbeiten, neh?«


  Ich nickte. Mir war klar, dass Miyo Han nicht die Schicht mit mir tauschen würde.


  »Tja«, stöhnte Mrs.Okuma, »genau das ist unser Problem: Wir haben nicht genug Personal. Vor drei Jahren waren wir im K-Team noch zu sechst, jetzt müssen wir zu dritt zurechtkommen und noch fleißiger sein.«


  Kurz darauf überließ Mrs.Okuma Miyo und mich unserem Schicksal, um eine Konferenz in Shinagawa, einem eher unglamourösen Viertel der Stadt, zu besuchen, in dem sich der Sitzungssaal sowie die für Neuinvestitionen und Expansionsstrategien zuständige Planungsabteilung von Mitsutan befanden. Wie gern hätte ich dort die eine oder andere Wanze platziert!


  »Han-san, Sie freuen sich sicher auf Ihren freien Tag am Wochenende. Haben Sie etwas vor?«, fragte ich in keigo, nachdem Mrs.Okuma sich verabschiedet hatte.


  »Ach, Ausgehen und Tanzen.« Sie bedachte mich mit einem herablassenden Blick, als hielte sie mich für eine junge Frau, die ihre Wochenenden artig zu Hause verbrachte.


  »Wo gehen Sie am liebsten hin?«


  »Ins Gas Panic, warum?«


  »Ach, nur so.« In dem Lokal war Tyler Farraday zum letzten Mal lebend gesehen worden. Hatte Miyo mit ihrer Vorliebe für englischsprachige Männer ihn etwa gekannt?


  »Sie interessieren sich aber für viele Dinge«, bemerkte Miyo.


  »Ist dort nicht dieser hübsche gaijin gestorben?«


  »Wer?« Miyo blinzelte.


  »Ein gut aussehendes Model für Männermode. Der Vorname war, glaube ich, Tyler. Soweit ich weiß, hatte er auch Aufträge von Mitsutan.«


  »Ach ja, stimmt. Tyler Farraday war Amerikaner, sein Foto in einem Herbstprospekt für Männertaschen. Der wurde nach seinem Tod eingestampft.«


  »Haben Sie ihn persönlich gekannt?«


  »Ich habe ihn oft hier gesehen. Er kam immer wieder zu uns, um sich beim Einkaufen helfen zu lassen. Aber er war okama.« Sie machte eine abfällige Handbewegung.


  Das war das japanische Wort für den angebrannten Reis am Boden des Topfs, aber auch der umgangssprachliche Ausdruck für Schwule.


  »Woher kennen Sie ihn?«


  »Ich habe eine Weile mit dem Gedanken gespielt, als Model zu arbeiten, und mir ein paar Ratschläge von ihm geholt…«


  Miyo fing zu lachen an. »Sie und Model?«


  »Natürlich hat er mir abgeraten– ich bin einfach zu klein. Weil ich Kleidung liebe, habe ich mich dann hier beworben. Leider fehlt mir Ihre Erfahrung. Wie lange arbeiten Sie schon für Mitsutan, Miyo-san? Acht oder zehn Jahre?« Auch ich konnte austeilen.


  »Fünf«, antwortete sie mit säuerlicher Miene. »Ich wäre schon längst im Management, wenn man bei diesem Job nicht immer nur Ein-Jahres-Verträge bekommen würde.« Sie runzelte die Stirn.


  »Wir werden also diskriminiert?«, fragte ich vorsichtig.


  »Klar. Wir sind in Japan; Sie sind Halbjapanerin, und mich sehen die Einheimischen als Koreanerin, obwohl bereits die zweite Generation meiner Familie hier geboren ist.«


  »Aber es gibt in diesem Kaufhaus auch japanische Mitarbeiter mit Zeitverträgen.«


  »Mag sein.« Miyo klang verärgert.


  »Und?«


  Sie sah mich an, als wäre ich hoffnungslos naiv. »Diesen Job macht man eine Weile, und dann heiratet man. Manche Mädchen arbeiten nur wegen des Personalrabatts hier.«


  »Heißt das, dass sich alle über die Erhöhung freuen?«


  In dem Moment näherte sich uns ein groß gewachsener Westler mit braunen Augen und dunkler Lockenpracht.


  »Irasshaimase!« Wir sprangen beide auf und verbeugten uns. Es war das erste Mal, dass Miyo und ich irgendetwas in vollkommener Harmonie taten.


  »Den übernehme ich«, murmelte Miyo und verzog den Mund zu einem Lächeln.


  »Ich bin auf der Suche nach einem Geschenk für meine Tochter«, verkündete der Mann in angenehmem Tonfall. »Könnten Sie mir helfen, einen Kimono in der richtigen Größe für eine Sechsjährige zu finden?«


  Ich warf einen Blick auf seine rechte Hand, wo die Iren – ich hielt ihn für einen solchen– normalerweise den Ehering tragen. Auch Miyos Blick wanderte dorthin.


  »Was für eine gute Geschenkidee«, sagte Miyo in ihrem gestelzten Englisch. »Rei-san kennt sich aus mit Kimono.« Auf Japanisch fügte sie an mich gewandt hinzu: »Okuma-san hat mich gebeten, die Liste unserer Kunden durchzugehen und diejenigen anzurufen, die länger nicht mehr hier gewesen sind. Kümmern Sie sich doch um den Herrn, während ich das erledige.«


  Miyo interessierte sich also nicht für verheiratete Männer mit Kindern, dachte ich, als ich den attraktiven Kunden in den sechsten Stock mit den traditionellen japanischen Waren begleitete. Miyo wollte mehr als eine Affäre.


  Mein Gespräch mit Mr.O’Connell, wie er sich mir vorstellte, gestaltete sich angenehm. Er erzählte mir von seiner Tochter, seiner Prinzessin, die mit seiner Frau in Dublin lebte. Gemeinsam wählten wir einen lavendelfarbenen Kimono mit Kirschblüten aus, weil die Lieblingsfarben der Kleinen lila und rosa waren. Mrs.Ono, die ich bereits von der Uniformanprobe her kannte, kam aus der Änderungsabteilung und beobachtete mit strengem Gesicht meine Versuche, die richtige Größe zu finden.


  »Ist sie ungefähr so groß?«, erkundigte ich mich und hielt die Hand auf Taillenhöhe.


  »Nein, eher so.« Er hob seinerseits die Hand und berührte dabei wie zufällig meine Brust. »Sorry«, sagte er grinsend. Mir blieb die Luft weg. Leider konnte ich mich innerhalb des Kaufhauses nicht wehren.


  Mrs.Ono, die plötzlich zwischen uns stand, erklärte: »Durchschnittliche Sechsjährige sind in Japan etwa so groß wie das Mädchen dort drüben in der Ecke, das gerade die Puppenkleider betrachtet. Und Ihre Tochter?«


  Mrs.Onos gutes Englisch und ihre schnelle Reaktion überraschten mich. Als Mr.O’Connell weg war, bedankte ich mich überschwänglich bei ihr.


  »Er hat Schwierigkeiten gemacht, neh?« Mrs.Ono verzog den Mund.


  »Danke, dass Sie sich eingemischt haben. Ich wüsste nicht, was ich ohne Sie getan hätte.«


  Sie nickte. »Neulich hat Ihre Kollegin Han-san mir verraten, dass Sie viele Probleme zu haben scheinen.«


  »Tatsächlich?«, fragte ich.


  »Mit Ihrer Uniform, die Sie zum Reparieren mit nach Hause genommen haben.« Sie runzelte die Stirn.


  »Ich weiß, dass das nicht üblich ist, aber ich nähe ganz passabel.«


  »Ah so desu ka«, sagte Mrs.Ono. »Wunderbar. Heutzutage können das nicht mehr viele junge Frauen.«


  »Ich muss es können, weil ich alte…« Kimono sammle, hatte ich fortfahren wollen, doch dann fiel mir ein, dass diese in Japan laut Aussage von Mrs.Taki als schmutzig und minderwertig erachtet wurden. »…alte Textilien sammle und oft kleinere Reparaturen mit der Hand nötig sind.«


  »Sie nähen also mit der Hand, so, so.« Mrs.Ono nickte anerkennend. »Wie sehen Ihre Pläne für nächsten Dienstag aus?«


  »Das ist mein freier Tag. Ich habe nichts vor.«


  »Dann begleiten Sie mich doch zum harikuyo nach Asakusa.«


  »Entschuldigung, ich arbeite noch nicht lange genug hier, um zu wissen, worum es beim harikuyo geht.«


  »Das hat nichts mit Mitsutan zu tun, sondern ist das Fest der zerbrochenen Nadel, das im ganzen Land gefeiert wird.« Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich kennt die jüngere Generation das nicht unbedingt. Doch wenn Sie nähen, sollten Sie darüber Bescheid wissen. An diesem Tag betten alle Näherinnen ihre alten Nadeln im Tempel zur Ruhe, um ihre Hochachtung vor ihrer harten Arbeit im vergangenen Jahr zu zeigen und um Kraft fürs neue zu beten.«


  »Das klingt interessant. Ja, ich würde Sie gern begleiten.«


  Mrs.Ono nickte zufrieden. »Dann treffen wir uns um elf an der Glocke des Asakusa-Kannon-Tempels. Ich würde Ihnen raten, einen Kimono anzuziehen. Ich werde ebenfalls einen tragen.«
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  Der Rest der Woche verging wie im Flug. Ich hatte noch nie im Leben härter gearbeitet und besaß abends keine Energie mehr fürs Tokioter Nachtleben. Statt wie sonst mit Richard die Happy Hour zu nutzen, blieb ich zu Hause und beschäftigte mich mit den Abhörgeräten. Doch die Wanze in der Comme-des-Garçons-Abteilung übertrug nur Rauschen.


  Um neun Uhr war ich so frustriert, dass ich Michael anrief. Sieben Uhr morgens in Washington, und ich erreichte ihn weder im Büro noch zu Hause. Trieb er sich etwa mit der Blondine von dem Foto herum?


  Da wurde ich durch das klassische japanische Doppelpiepsen des Telefons aus meinen Eifersuchtsgedanken gerissen. Ich meldete mich nach dem zweiten Mal Klingeln in der etwas höheren Stimmlage, die ich mir im Mitsutan angewöhnt hatte.


  Nichts.


  »Brooks?«, fragte ich.


  Michael holte tief Luft. »Sie hören sich so anders an!«


  »Wahrscheinlich liegt das daran, dass ich meine neue Identität allmählich verinnerliche«, sagte ich, zum ersten Mal seit der heiklen Situation mit Mr.O’Connell auf Englisch. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie hart Englisch klingen konnte.


  »Was gibt’s Neues?«


  »Aus meiner E-Mail wissen Sie ja schon, dass das erste Gerät platziert ist. Aber es überträgt nichts.«


  »Ach. Arbeitet denn im Kaufhaus im Moment irgendjemand?«


  »Nein, es ist seit acht geschlossen.«


  »Was Sie also hören, ist der Klang der Stille.«


  »Aber ich soll doch die Dinge hören, die im Lauf des Tages gesprochen wurden!«


  »Werfen Sie mal einen Blick auf die linke Seite des Geräts. Leuchtet das grüne Licht?«


  Es stellte sich heraus, dass ich die Aufnahmefunktion nicht aktiviert hatte.


  »Mein Gott, wie dumm von mir!«


  »Ach was. Sie gehen das erste Mal mit solchen Dingern um, und jeder braucht eine Weile, um sich einzuarbeiten. Gut, dass Ihnen der Fehler jetzt passiert ist. Wahrscheinlich wird das Übernahmeangebot von Supermart in den nächsten Tagen im Vorstand von Mitsutan diskutiert.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Von wissen kann keine Rede sein. Ich vermute es eher, weil im asiatischen Wall Street Journal steht, Jimmy DeLone scheine das Interesse an Wako und Mitsukoshi zu verlieren. Deshalb wollte ich Sie bitten, die nächste Wanze im Sitzungsraum von Mitsutan zu platzieren.«


  »Das würde ich ja gern, aber leider befindet sich der in einem der Öffentlichkeit nicht zugänglichen Gebäude irgendwo in Shinagawa. Ich wüsste keinen Grund, mich dort einzuschleichen.« Ich schwieg kurz. »Mrs.Okuma ist heute dort und kommt öfter hin. Vielleicht gelingt es mir, eine Wanze unter ihre Dokumente zu schmuggeln.«


  »Wäre einen Versuch wert«, sagte Michael. »Aber vermutlich werden alle herumliegenden Papiere nach den Sitzungen entsorgt. Bei einem von den ganz großen Bossen würde das möglicherweise besser funktionieren.«


  »Und wie…?«


  »Lassen Sie sich was einfallen.«


  »Hm. Masahiro Mitsuyama verbreitet regelmäßig in der Lebensmittelabteilung Angst und Schrecken. Dort ist immer ziemlich viel los; ich könnte ihm etwas in die Tasche stecken– allerdings nur lose.«


  »Da würde er es finden«, wandte Michael ein. »Wenn Sie das wirklich versuchen wollen, brauchen Sie Zeit, sich mit seiner Kleidung zu beschäftigen. Zieht er – die Frage gilt auch für seinen Sohn– hin und wieder das Sakko aus?«


  »Nie«, antwortete ich. »Sie bleiben immer auf Distanz. Wahrscheinlich ziehen sie sich erst am Abend vor dem Baden aus. Aber Moment…« Da kam mir ein Gedanke. »Dieses Wochenende treffen sich die erfolgreichsten Abteilungsleiter an einer heißen Quelle.« Ich erzählte Michael, dass Mrs.Okuma nach Izu fahren würde.


  »Ich habe am Samstag frei. Theoretisch wäre es kein Problem für mich, mit dem Bullet Train in ein paar Stunden dort zu sein. Doch welche Erklärung hätte ich dafür? Ich habe keinerlei Grund, Mrs.Okuma zu folgen. Meinen Vorschlag, sie zu begleiten und ihr zu helfen, hat sie bereits dankend abgelehnt.«


  »Sie brauchen sich ja nicht blicken zu lassen«, sagte Michael. »In der Ausbildung haben Sie sich doch eine Woche lang damit beschäftigt, wie man sich bewegt, ohne wahrgenommen zu werden.«


  »Die Mitsuyamas würden mich nicht erkennen, aber bei Mrs.Okuma ist das etwas anderes. Was für eine Geschichte soll ich mir für sie ausdenken?«


  »Besteht in Izu überhaupt eine reelle Chance, Abhörvorrichtungen zu installieren? Die Voraussetzungen sind ähnlich wie in Tokio, mit dem Unterschied, dass ich Ihnen dort nicht beistehen kann. Ich bin selbst nie bei einer heißen Quelle gewesen und weiß nicht, wie es da aussieht.«


  »Vielleicht verfügt das Okamura Onsen über eine Website.« Ich schaltete den Computer an und loggte mich in die japanische Version von Yahoo! ein. Treffer! Wenige Sekunden später hatte ich die Informationen auf Englisch und Japanisch vor mir. Ich gab Michael die Internetadresse durch, und nun betrachteten wir beide das Bild eines malerischen Sonnenuntergangs über einer Felsküste.


  »Hübsch. Aber wichtiger wäre ein Grundriss der Anlage.«


  »In der japanischen Website ist einer«, erklärte ich, gab auch diese Internetadresse durch und übersetzte die japanischen Beschriftungen der Räume für ihn. Wo die einzelnen Bäder sich befanden, lag auf der Hand: Es handelte sich um blaue Kästchen neben den meisten der Zimmer. Außerdem existierte ein Gemeinschaftsbad mit Innen- und Außenbereich. Der Plan war so detailliert, dass ich sogar die Umkleidekabinen für die Damen und Herren erkennen konnte.


  »Höchstwahrscheinlich werden die Männer irgendwann am Abend gemeinsam ein Bad genießen«, sagte ich. »Da finden dann die wirklich wichtigen Gespräche statt.«


  »Und Sie wollen sich im Umkleideraum an ihrer Kleidung zu schaffen machen?«


  »Das wäre zu riskant. Lieber würde ich mich auf ihre Schuhe konzentrieren. Die müssen sie im Vorraum des ryokan lassen. Dort ginge es für mich nur noch darum, herauszufinden, welche wem gehören, und einen ruhigen Moment abzupassen.«


  »Sie wollen also etwas in den Schuhen platzieren?«


  »Im Absatz. Das ist die einfachste und unauffälligste Stelle.«


  Michael schwieg einen Augenblick. »Die Idee gefällt mir. Die Schuhe tragen sie immer. So könnten wir Monate, vielleicht sogar ein Jahr lang, Gespräche aufzeichnen.«


  Ich bekam es mit der Angst zu tun. »Die Bezahlung und die Wohnung sind prima, aber… Ich werde doch nicht ein ganzes Jahr bei Mitsutan arbeiten müssen, oder?«


  »Nein. Wenn es Ihnen gelingt, Wanzen im Umfeld der großen Bosse unterzubringen, und wir gute Aufnahmen bekommen, können Sie Japan schon im nächsten Monat wieder verlassen. Wir verlegen die Abhörstation dann einfach von Ihrem Apartment in das eines Kollegen in der Gegend.«


  »Diesmal achte ich darauf, dass alles richtig funktioniert«, versprach ich.


  »Wunderbar. Jetzt müssen wir uns nur noch einen guten Grund ausdenken, warum Sie in eineinhalb Tagen nach Izu fahren.«


  Ein guter Grund. Darüber grübelte ich die halbe Nacht nach, doch der Einfall kam mir erst am nächsten Morgen beim Cappuccino in Giulia’s. Leider konnte ich Michael nicht sofort anrufen, weil ich zur Arbeit musste. Der Freitag war einer der hektischsten Tage der Woche. Daran wurden meine Kollegen und ich im Mitsutan beim Morgenappell noch einmal erinnert.


  Enobu Mitsuyama, der wieder einen dezenten anthrazitfarbenen Nadelstreifenanzug und hochglanzpolierte schwarze Schuhe trug, erklärte uns, wie wichtig besonders das Wochenende sei. Zwischen fünf und acht Uhr abends kämen viele Frauen, meist Büroangestellte, um sich die paar Stunden bis zur Öffnung der Nachtklubs mit Snacks in der Lebensmittelabteilung oder leichten Gerichten in den Restaurants des Kaufhauses zu vertreiben. Auch in den Abteilungen Kosmetik, Young Fashion und Accessoires erwartete man hohe Umsätze.


  »Es ist unsere Pflicht, eine angenehme Atmosphäre zu schaffen«, dröhnte Enobu Mitsuyama ins Mikrofon, während er im Erdgeschoss herumging. »Wir erfüllen alle Kundenwünsche mit einem Lächeln und sind jederzeit zu einem Kompliment bereit.«


  Nachdem wir in unsere jeweiligen Abteilungen zurückgekehrt waren, fragte ich Mrs.Okuma, wieso die jungen Frauen in den Stunden vor Öffnung der Nachtklubs ausgerechnet zu uns kämen, denn in der Ginza gebe es nur wenige Klubs für junge Leute.


  »Tatsächlich?« Mrs.Okuma sah fragend Miyo an. »Ich fürchte, ich kenne mich da nicht aus. Han-san, was sagen Sie dazu?«


  »In Shibuya gibt es viele Klubs, und das Viertel erreicht man ohne Umsteigen mit der U-Bahn. Es ist nicht weit weg.«


  »Hier in der Gegend sind zahlreiche Büros«, bemerkte Mrs.Okuma. »Das kommt uns zugute. Einige große Unternehmen haben ihre Niederlassungen um die Ginza-dori; dort arbeiten hauptsächlich junge Frauen und ausländische Kräfte. Was mich daran erinnert, Han-san: Wie geht es mit den Anrufen bei den ausländischen Kunden voran?«


  »Seit gestern habe ich mit sieben gesprochen und mit mehreren Termine vereinbart. Mr.Martinson zum Beispiel möchte heute Mittag kommen. Er braucht einen Anzug.«


  »Gut gemacht, Han-san. Shimura-san, während Ihre Kollegin mit ihm beschäftigt ist, können Sie den Rest der Liste bearbeiten, angefangen bei den englischsprechenden Kunden. Ich erkläre Ihnen, wie das funktioniert.«


  Zum Glück war die Liste in Englisch verfasst, weil die meisten Kunden aus dem Westen kamen. Die einzigen japanischen Ausdrücke fanden sich in den Überschriften: »Arbeitsstelle«; »Anzahl der K-Team-Besuche«; »Bevorzugte Abteilungen«; »Bisherige Einkäufe«. Ich machte große Augen, als ich sah, wie viel Geld manche Kunden ausgaben. Miyo hatte bisher in der Hauptsache Männer aus dem Westen angerufen und die Frauen außer Acht gelassen.


  Einige, zum Beispiel Winifred Clancy, die snobistische Frau eines Botschaftsangehörigen, kannte ich– sie würde mir möglicherweise peinliche Fragen über Hugh stellen, falls sie hier auftauchte.


  Dann fiel mein Blick auf den Namen Melanie Kravitz. War das die Frau von Warren Kravitz, dem Banker, der das amerikanische Finanzministerium auf die möglicherweise nicht ganz koscheren Praktiken von Mitsutan aufmerksam gemacht hatte?


  Ich las den Eintrag: Muttersprache– Englisch; Arbeitsstelle des Mannes– Winston Brothers; Bevorzugte Abteilungen– Designerkleidung für Damen und Herren, Accessoires, Schmuck, Kosmetik, traditionelle japanische Handwerkskunst; Bisherige Einkäufe bei Mitsutan– 65; Ausgegebener Betrag– 13,5Millionen Yen.


  Es handelte sich zweifelsohne um die Frau von Warren Kravitz. Aber warum hatte der das Mitsutan angeschwärzt, wenn er und seine Frau 135000Dollar dort ausgaben? Ich verglich diese Summe mit denen anderer im Land wohnender ausländischer Kunden. Die meisten lagen zwischen 500 und 10000Dollar. Wenige bewegten sich darüber; die Kravitzes hatten sich mit Abstand am meisten im Mitsutan gegönnt.


  Am liebsten hätte ich Melanie Kravitz sofort angerufen, doch mein Instinkt sagte mir, dass sie über kurz oder lang von selbst im Kaufhaus auftauchen würde. Also wandte ich mich den Beträgen zu, die das K-Team in die Kundenpflege investiert hatte, und schluckte: 20000 bis 30000 Yen pro Mahlzeit. Entweder Mrs.Okuma und Miyo Han hatten zahlreiche Kunden und Kundinnen in die Mitsutan-Restaurants eingeladen, oder alle waren mit einem Riesenappetit gesegnet, denn die Preise wirkten nach japanischen Verhältnissen moderat. In den Cafés des Kaufhauses kostete eine Tasse Kaffee zum Beispiel 600Yen, umgerechnet etwas weniger als sechs Dollar, der Kuchen um die 400Yen und Sandwich oder Suppe 800Yen. Nur in den eleganteren chinesischen oder japanischen Lokalen des Hauses wurde es teurer.


  Da riss mich eine Gruppe chinesischer Schulmädchen aus meinen Gedanken, die lange Shopping-Listen und nur zwei Stunden Zeit hatten, bevor ihre Lehrerin sie ins Kabuki-za führen würde, und denen nur sehr begrenzte Budgets zur Verfügung standen. Zu meiner Überraschung erklärte Mrs.Okuma sich lächelnd bereit, sie durchs Haus zu führen. Erst nach einer Weile fiel mir ein, dass sie Mandarin beherrschte. Über die Schulter gewandt, sagte sie zu mir: »Halten Sie die Stellung, bis ich zurückkomme.«


  Perfekt, dachte ich, und schob die Mappe mit den Namen über die mit den Unterlagen für das Wochenende in Izu, bevor ich diese aufschlug.


  Nach einem kurzen Blick darauf fotokopierte ich alles und legte die Originale zurück, bevor ich zwei Blätter mit Fließdiagrammen entfernte und zusammen mit den Kopien in eine Klarsichthülle in meiner Handtasche steckte.


  Mrs.Okumas Ordner befand sich wieder an Ort und Stelle, als Miyo Han mit selbstzufriedenem Lächeln das Büro betrat.


  »Sind Sie mit Mr.Martinson fertig?«, erkundigte ich mich höflich.


  »Ja.«


  »Und die Steuerrückerstattung?«


  »Darauf hat Mr.Martinson keinen Anspruch, weil er in Japan lebt.« Miyo sah mich an, als wäre ich ein bisschen dumm.


  »Danke, dass Sie mich darauf aufmerksam machen. Dann können also alle Kunden, deren Namen auf dieser Liste verzeichnet sind, keine Steuerrückerstattung erhalten?«


  »Nein, aber manche bekommen aufgrund ihrer Shopping-Karte einen Preisnachlass. Daran erinnern wir sie bei jedem Einkauf. Und– wen haben Sie in der Zwischenzeit angerufen?«


  Ich hatte insgesamt nur fünf Minuten Zeit gehabt, und in denen war ich damit beschäftigt gewesen, die Izu-Unterlagen zu fotokopieren.


  »Wen haben Sie angerufen?«, wiederholte Miyo.


  »Da ich nicht wusste, bei wem ich anfangen sollte, wollte ich mich zuerst bei Ihnen über die Persönlichkeit der Kunden informieren.«


  »Überflüssig!«, herrschte Miyo mich an. »Den ganzen Tag über kommen Kunden, und weil Okuma-san mit der Vorbereitung des Treffens vorbereitet ist, bleibt uns ohnehin wenig Spielraum. Da finde ich es skandalös, dass Sie nicht mehr geschafft haben. Jetzt muss ich am Samstag die vertane Zeit hereinarbeiten.«


  Meiner Ansicht nach hatte ich eine ganze Menge geschafft.
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  Am Samstagmorgen erwachte ich vor Aufregung darüber, dass ich nach Izu fahren würde, bereits ein paar Minuten vor fünf, kurz bevor der Wecker losgegangen wäre.


  Am Abend zuvor hatte ich beim Fernsehen neue Taschen in die Innenseite meiner nagelneuen weißen Baumwolljacke von Issey Miyake genäht, die ich zu einer steingrauen Cargo-Hose von agnès b. tragen würde. Außerdem hatte ich an meinen eigenen Schuhen das Platzieren von Wanzen geübt.


  Während ich in der Schlange vor dem JR-Schalter darauf wartete, meine Fahrkarte nach Atami erwerben zu können, zerbrach ich mir den Kopf über das größte Problem: Wie ich meine Anwesenheit erklären würde. Ich musste Mrs.Okuma weismachen, dass ich kurz vor Dienstschluss einen Teil der Izu-Unterlagen auf dem Boden gefunden hatte, und da ich nicht wusste, wie ich sie zu Hause erreichen sollte, direkt zu ihr nach Izu gefahren sei.


  Keine Mitarbeiterin würde so etwas tun, hatte Michael gesagt, als ich ihm den Plan erläuterte. Eine japanische vielleicht schon, erwiderte ich, denn in diesem Land war Pflichterfüllung alles.


  Zu den größten Herausforderungen der Aktion gehörte das Timing. Das Programm in Izu begann am Mittag, was bedeutete, dass die Teilnehmer im Lauf des Vormittags anreisten. Um ganz sicherzugehen, nahm ich den Sechs-Uhr-Zug vom Bahnhof in Tokio. Ich würde gegen sieben in Atami umsteigen und das ryokan um acht erreichen. Um diese Zeit wäre noch nicht viel los, und ich könnte mir einen guten Beobachtungsposten suchen für den genkan, den Eingang zum ryokan, wo die Gäste aus den Schuhen schlüpften. Im richtigen Moment würde ich aus meinem Versteck kommen, die Schuhe holen, sie präparieren und anschließend wieder zurückbringen.


  »Die Izu-Unterlagen sind Ihre Versicherung«, hatte Michael gesagt. »Sprechen Sie keinen Teilnehmer der Veranstaltung an und zücken Sie die Papiere nur im Notfall, wenn Sie entdeckt werden.«


  »Aber Mrs.Okuma braucht sie. Wie soll sie ohne sie denn einen guten Vortrag halten? Sie ist die einzige Frau unter den Anwesenden; ich hätte ein furchtbar schlechtes Gewissen, wenn sie sich vor den Männern blamiert…«


  Michael seufzte tief. »Wenn Sie mir doch genauso viel Loyalität beweisen würden wie Ihrer Chefin gegenüber, die Sie gerade mal zwei Tage kennen.«


  »Drei. Aber reden Sie keinen Unsinn.« Doch er hatte recht: Ich fühlte mich bereits wie ein Teil des Mitsutan-Teams. Der einzige Stachel im Fleisch war Miyo, die mit ihren Sticheleien bestimmt nicht so schnell aufhören würde.


  Als ich den Zug bestieg und das Ticket in einer meiner zahlreichen Taschen verstaute, überlegte ich, wie ich gleichzeitig Mrs.Okuma helfen und Michaels Sache dienen konnte. Wenn es mir gelänge, die Schuhe ohne Zwischenfall noch vor Mittag zu präparieren, würde ich Mrs.Okuma die fehlenden Seiten einfach in der Hoffnung, dass es nicht zu spät war, von einem Copy Shop in Tokio aus zufaxen.


  Der Bullet Train fuhr am Fujisan vorbei, der sich ausnahmsweise nicht in Wolken hüllte. Ich deutete das als gutes Omen und lehnte mich in die weichen Polster zurück.


  Der Zug fuhr an der schwarzen Felsküste entlang, wo Möwen über dem Wasser kreisten und Fischer die Boote für die Arbeit des Tages bereit machten.


  In Atami stieg ich aus. Hier trugen die Frauen einfache Daunenjacken und bequeme Schuhe, dazu Louis-Vuitton-Handtaschen. Ich hatte einen Coach-Rucksack aus weißem Nylon auf dem Rücken, weil ich wie eine junge, modebewusste Ausflüglerin – bei den Mädchen Anfang zwanzig waren solche Accessoires im Moment der letzte Schrei– wirken wollte. Im Mitsutan hatte dieser Rucksack die Hälfte mehr gekostet als in den Staaten.


  Es hätte einen Busservice zum ryokan gegeben, aber da ich nicht auffallen wollte, wandte ich mich nach einem Kaffee dem Umgebungsplan am Bahnhofsausgang zu, auf dem ich ein Prince Hotel einen knappen Kilometer entfernt vom Okamura Onsen entdeckte. Das erschien mir groß und anonym genug für den Start meiner Mission.


  Die Taxifahrt zum Hotel führte mich aus dem Ort voll touristischer kissaten-Coffee-Shops und pachinko-Hallen hinaus aufs platte Land, durch winzige Weiler mit ziegelgedeckten Häusern und Hainen mit den köstlichen, für Izu so bekannten Mandarinen. In dem Ort Okamura standen überall Hinweisschilder zu Bädern und Hotels. Um diese Zeit begegnete ich ausschließlich Einheimischen, die zur Arbeit gingen oder mit dem Rad fuhren. Vor dem Hotel gab ich dem Taxifahrer 2000 Yen und betrat das Gebäude, um die Damentoilette aufzusuchen. Kurz darauf verließ ich es auf der anderen Seite wieder.


  Dann schlenderte ich an einem absolut sauberen Gewässer entlang, an dem sich ein Schild mit folgender Aufschrift in fehlerhaftem Englisch befand: »Halten Sie einen Fluss rein. Werfen Sie keinen Müll.« Ein Fischer und sein Sohn wateten mit Netzen durchs seichte Wasser, ohne Notiz von mir zu nehmen. Ich folgte einem staubigen Pfad, Fluss auf der einen und kleine Gemüsebeete mit Kohl und daikon auf der anderen Seite. Auf einem Stein standen Tüten mit Mandarinen, daneben eine kleine Dose für Geld. Ich legte 300Yen hinein und nahm mir drei Früchte, die ich im Rucksack verstaute.


  Nach einer sanften Kurve tauchte Okamura Onsen auf, eine Gruppe cremefarbener, mit Stuck verzierter Villen mit hübschen Ziegeldächern, die mich ein wenig an Tempel erinnerten. Sie waren umgeben von Gärten mit blühenden Pflaumenbäumen und alten Lagergebäuden.


  Aus der Internet-Website wusste ich einiges darüber: Die ältesten Bauwerke von Okamura Onsen, die große Halle und die Lager, waren in der Edo-Zeit im Besitz eines Seidenhändlers namens Nario Okamura gewesen. In den Sechzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts hatte die Okamura-Familie den Grund und die alten Gebäude einer Hotelkette verkauft, die sie umsichtig renovierte. Mit seinen fünfundzwanzig Zimmern handelte es sich um ein sehr kleines Etablissement, also nicht unbedingt das, was man als typische Ferienunterkunft eines großen Unternehmens erwartet hätte.


  Aus Mrs.Okumas Unterlagen war mir einiges über die Mitsutan-Manager bekannt, die sich hier treffen wollten. Ganz oben auf der Liste standen Masahiro und Enobu Mitsuyama, Mr.Fujiwara vom Kundenservice, Mr.Yoshino sowie Mr.Kitagawa, der Leiter der Abteilung Young Fashion. Mr.Kitagawa hatte ich schon einmal mit einem Notizblock in der einen und einem Palm Pilot in der anderen Hand gesehen. Er trug das Haar kragenlang und Anzüge von Jil Sander oder Giorgio Armani aus einer der Herren-Designer-Boutiquen.


  Mr.Yoshino, der Leiter der Accessoire-Abteilung, wirkte mit seinen gut fünfzig Jahren, der Halbglatze, dem konservativ geschnittenen Anzug und der dicken Brille eher wie der typische Vertreter des mittleren Managements. Ein wenig erinnerte er mich an meinen Onkel Hiroshi, den Banker.


  Mrs.Okuma war die einzige Frau der Gruppe; Abteilungsleiter wurden meist unter den Männern rekrutiert, weil die weiblichen Angestellten oft wegen einer Schwangerschaft zu arbeiten aufhörten. Da Mrs.Okuma einen Ring trug, wusste ich, dass sie verheiratet war, aber nicht, ob sie Kinder hatte.– Vermutlich nicht, denn in Japan einen Krippenplatz zu ergattern gestaltete sich ziemlich schwierig.


  Ich setzte mich hinter ein großes Wasserrad, das zur Zierde im vorderen Garten des ryokan stand, lehnte mich mit dem Rücken dagegen und holte den neuesten Roman von Banana Yoshimoto heraus– das perfekte Bild einer jungen japanischen Touristin. Von diesem Platz aus konnte ich unbemerkt beobachten, wie die Gäste eintrafen.


  Doch zuerst schickte ich Michael eine SMS: BIN IN IZU UND WARTE.


  Schon wenige Minuten später erhielt ich die Antwort: NICHTS VERGESSEN?


  NEIN, schrieb ich zurück. ALLES DABEI. VIELE TASCHEN AN DER HOSE.


  MEINTE EHER MÖGLICHE PROBLEME. NOCH FRAGEN?


  NEIN. KANN LOSGEHEN.


  Die Sonne stand hoch am Himmel, und ich war am ganzen Leib von Mücken zerstochen, als die Mitsutan-Limousine eintraf. Ich hatte bereits die Ankunft von Mrs.Okuma (in den schwarzen Pumps, die sie immer im Mitsutan trug), Mr.Fujiwara (in hellbraunen Freizeitschuhen) und Mr.Kitagawa (in modischen Modellen von Paul Smith) beobachtet.


  Wie erwartet, kamen der Patriarch und sein Nachfolger als Letzte, in einem schwarzen, von einem Chauffeur gelenkten Mercedes mit den kanji-Zeichen für »Mitsutan« auf den Türen der Beifahrerseite. Offenbar hielten sich die Mitsuyamas für so etwas Ähnliches wie Mitglieder des Königshauses.


  Ich konzentrierte mich auf Enobu Mitsuyama, der, mit weißem Polo-Hemd, weißer Hose und weißen Freizeitschuhen, goldenes G auf dem Rist, bekleidet, aus dem Wagen stieg und nach hinten ging, während der Chauffeur die Tür für seinen Vater öffnete und ihm heraushalf. Dieser trug wie immer einen dunkelblauen Anzug und hochglanzpolierte schwarze Schuhe, die ich später leicht wiedererkennen würde.


  Der Chauffeur hievte das Gepäck der beiden – Vuitton, die Marke, die sich bei Mitsutan am besten verkaufte– heraus, während Enobu die Hand auf den Arm seines Vaters legte, um ihn zu stützen und in Richtung Tür zu führen.


  Doch Masahiro Mitsuyama schüttelte sie ab. Offenbar wollte er nicht wie ein alter Mann behandelt werden.
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  Das Hauptproblem bei solchen Überwachungsaktionen ist letztlich, dass man irgendwann aufs Klo muss.


  Und genau dort begegnete ich Mrs.Okuma, fünf Stunden nachdem ich meinen Posten beim Wasserrad bezogen hatte.


  Da ich den Grundriss des ryokan im Kopf hatte, wusste ich, dass ich die Toilette mit dem selbstreinigenden Sitz, dem Bidet und den Spülgeräuschen, die sich per Knopfdruck aktivieren ließen, um für Diskretion zu sorgen, sehr schnell finden würde. Vielleicht dieser Spülgeräusche wegen merkte ich nicht, dass sich eine weitere Person im Raum aufhielt: Mrs.Okuma, die eine Tweedhose und einen dazu passenden Blazer trug und sich gerade die Hände wusch. Als sie mich erkannte, bedachte sie mich mit einem erstaunten Blick.


  »Hallo… Shimura-san?«, begrüßte sie mich verwirrt.


  »Hallo, Okuma-san. Tut mir leid, Sie hier zu stören, aber ich habe schon überall nach Ihnen gesucht.«


  Mrs.Okuma trocknete mit einem Papiertuch die Hände. »Welche Überraschung. Machen Sie einen Ausflug an Ihrem freien Tag?«


  »Es gibt… Ich habe…«, stotterte ich.


  »Bitte, Shimura-san, lassen Sie sich doch Zeit. Wir können uns gern draußen im Foyer ausführlicher unterhalten.«


  »Ja, aber haben Sie denn nicht schrecklich viel zu tun wegen des Treffens?«, fragte ich.


  »Ein Seminar ist gerade zu Ende, und jetzt ist Pause bis zum Abendessen.«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits vier. Kein Wunder, dass meine Blase sich gemeldet hatte.


  »Das wusste ich nicht. Ich bin gerade vom Bahnhof hergekommen, weil ich etwas für Sie habe…«


  »Unterhalten wir uns doch draußen weiter, wenn Sie sich ein wenig frisch gemacht haben.«


  Mrs.Okuma wartete im Foyer auf mich, das noch aus der Edo-Zeit stammte und von schweren Holzbalken getragen wurde. Auf dem Boden befanden sich tatami-Matten und eine abgesenkte irori-Feuerstelle mit Kissen rundherum.


  »Es geht um Folgendes«, erklärte ich und griff in meinen Rucksack. »Ich habe etwas auf dem Boden des Büros gefunden, von dem ich glaube, dass Sie es benötigen: einige Seiten Ihrer Präsentation.«


  Sie nahm die Unterlagen, die ich ihr reichte, und warf einen Blick darauf. »Ja, stimmt.«


  »Sind die wichtig?«


  »Nicht unbedingt, aber hilfreich. Wo haben Sie sie denn entdeckt?«


  »Gestern Abend im Büro. Ich bin noch einmal zurückgegangen, weil ich meine Handtasche vergessen hatte. Da Miyo nicht mehr da war, konnte ich sie nicht um Rat fragen, und so habe ich beschlossen, sie Ihnen einfach zu bringen.«


  Mrs.Okuma blinzelte. »Sie sind wirklich fleißig.«


  Ich schlug die Augen verlegen nieder. »Nein, nein. Offenbar habe ich Ihnen die Unterlagen nicht rechtzeitig gegeben…«


  »Ganz im Gegenteil. Ich werde den Vortrag erst morgen halten, vielleicht überhaupt nicht, das hängt von den Plänen der Chefs ab.«


  »Ja?«


  »Sie sind also die ganze Strecke hierher gefahren, um mir die Papiere zu bringen?« Mrs.Okuma nickte anerkennend. »Das ist sehr altmodisch, aber Sie wirken ohnehin viel altmodischer als die anderen jungen Frauen bei uns. Wie eine hako-iri-musume.«


  Das ließ sich mit »Mädchen in der Schachtel« übersetzen und stand für behütete, wohlerzogene junge Frau.


  »Und was haben Sie jetzt vor, Shimura-san?«


  »Ich denke, ich fahre zurück nach Tokio. Wie Sie wissen, muss ich morgen arbeiten. Jetzt, da Sie die Unterlagen haben, bin ich beruhigt.«


  »Wissen Sie, dass es hier ein rotenburo gibt?«


  »Nein«, log ich.


  »Ein Bad in einer heißen Quelle in einem schönen Garten gehört zu den Annehmlichkeiten, die Izu zu bieten hat. Warum gönnen wir uns nicht zusammen eines? Bisher hatte ich keine Gelegenheit, mich ausführlicher mit Ihnen über Ihre erste Woche bei uns zu unterhalten. Das könnten wir jetzt tun.«


  Ich blinzelte. Michael Hendricks hatte es als unschicklich erachtet, nach der Arbeit ein Bier mit mir zu trinken, während Mrs.Okuma es für unproblematisch hielt, sich nackt mit mir in eine heiße Quelle zu setzen.


  »Danke, aber das kann ich nicht…«


  »Warum denn nicht? Die Männer spielen Golf, und ich habe nichts vor.«


  Ich überlegte. Wenn ich Mrs.Okumas Vorschlag annahm, wirkte ich immerhin wie ein Gast der Kaufhausgruppe. Und wenn ich hinterher in einen der yukata-Bademäntel des Hotels schlüpfte, fiel ich noch weniger auf.


  »Danke für die Einladung. Ich schließe mich Ihnen gern an«, sagte ich mit einer leichten Verneigung.


  »Wenn Sie geradeaus gehen, gelangen Sie in den Umkleideraum, und von dort aus ist es nicht mehr weit zum Badebereich. Ich bringe nur schnell die Unterlagen in mein Zimmer, bevor ich mich zu Ihnen geselle.«


  Im leeren Umkleideraum der Damen legte ich meine Kleidung zusammen und verstaute sie in einem Korb, in der Hoffnung, dass niemand sie abtasten und das Werkzeug in den Taschen entdecken würde. Dann duschte ich und nahm ein Handtuch von einem Stapel auf einer Holzablage. Das Tuch war nur ungefähr dreißig Zentimeter breit und sechzig lang– typisch für ein tenugui, mit dem die Badenden ihr Geschlecht auf dem Weg zum und vom Bad bedeckten.


  Jenseits eines Baumwoll-noren mit Mondmuster lag der Eingang zum eigentlichen Bad, einem feuchten, warmen, in Granit gehaltenen Raum mit einem Becken, aus dem sich Dampf erhob und in dem einige Frauen saßen. Etwa dort endete die Überdachung, und das Bad setzte sich draußen im Freien fort, wo ich mir einen Platz an einem kleinen Felsen, an dem ich mich abstützen konnte, suchte.


  Die Anlage war in ein natürliches Flussbett integriert, was ihr eine organisch mäandernde Form gab. Sie erstreckte sich jenseits einer Gruppe von Zierfelsen mit einer Bronzeschildkröte weit nach draußen. Dies war das größte onsen, in dem ich je gebadet hatte.


  Ich ließ mich tiefer in das köstlich warme Wasser sinken und streckte die Beine aus. In dieser kaliumreichen Quelle, die angeblich gut für die Haut war, fühlte ich mich deutlich wohler als in Hakone, einem anderen Bad, in dem es streng nach Schwefel roch. Allerdings zerlief schon nach kurzer Zeit mein Make-up. Verstohlen wischte ich mir das Gesicht mit dem tenugui ab.


  Da hörte ich, wie eine Eule sich flügelschlagend in die Luft erhob, als Männerstimmen vom anderen Ende des Bads erklangen.


  Neugierig lauschte ich dem Gespräch dieser Männer, die sich teils in sehr höflichem, teils in Alltagsjapanisch unterhielten.


  »Es erfordert Übung. Das wird schon noch besser«, hörte ich einen älteren Mann in Umgangssprache sagen.


  »Nein, nein, ich habe leider wirklich keine Begabung fürs Golfen«, erwiderte der deutlich jüngere Gesprächspartner ausgesucht höflich.


  Nun näherten sich zwei Männer jenem Teil des Bads, in dem ich mich befand. Ich hielt mir hastig das tenugui vor den Leib, als ich merkte, dass ihnen zwei weitere folgten.


  »Guten Abend«, begrüßte mich Masahiro Mitsuyama mit einer leichten Verbeugung. Seine schwabbelige Altmännerbrust zierten nur wenige weiße Haare. Ich wandte verlegen den Blick ab und erwiderte den Gruß, insgeheim mit dem Gedanken spielend, in den Frauenbereich zurückzuschwimmen, aus dem ich mich offenbar entfernt hatte.


  »Es ist sehr angenehm, an einem kühlen Abend ein warmes Bad zu genießen, nicht wahr?« Mr.Fujiwara watete in dem taillenhohen Wasser auf mich zu. »Sie kommen mir bekannt vor. Habe ich Sie nicht vorhin an der Rezeption gesehen?«


  »Nein, ich…«


  »Jetzt fällt’s mir ein! Sie waren bei der Gruppe der Auszubildenden diese Woche dabei und haben die Frage nach der Bedeutung des Kundenservice richtig beantwortet!«


  Ich senkte den Kopf leicht. »Ja. Tut mir leid, wenn ich störe. Ich gehe jetzt lieber…«


  »Und Ihren Tonfall erkenne ich auch, das ungewöhnliche keigo«, erklärte Mr.Fujiwara mit lauter Stimme. Er schien getrunken zu haben.


  »Eine neue Mitarbeiterin, was für eine Überraschung!«, mischte Mr.Yoshino sich ein.


  »Wunderbar!«, rief Mr.Kitagawa aus.


  Jetzt war ich umzingelt; nur noch mein knappes, nasses tenugui trennte mich von ihnen.


  »Wie war Ihr Name noch mal?«, wollte Mr.Fujiwara wissen.


  »Shimura Rei.« Ich verbeugte mich. »Es tut mir wirklich leid, Sie gestört zu haben, Fujiwara-san. Ich mache mich jetzt lieber auf den Weg…«


  »Shimura wird sich nicht ohne unsere Erlaubnis entfernen!«, verkündete Masahiro Mitsuyama mit derselben Autorität, die er in der Lebensmittelabteilung demonstriert hatte, watete zu der Steinbank, die zwischen mir und dem Bereich für die Frauen lag, und setzte sich darauf.


  Die Männer hatten ihre tenugui an unterschiedlichen Stellen platziert: Mr.Yoshino und Mr.Fujiwara verbargen dankenswerterweise ihr Geschlecht, bei Mr.Kitagawa hing es über der Schulter, und Masahiro Mitsuyama wischte sich damit das Gesicht ab.


  »Wie war die Golfpartie?«, erkundigte ich mich, um die angespannte Atmosphäre ein wenig aufzulockern.


  »Sie wissen, dass wir Golf gespielt haben?«, fragte der junge, modebewusste Mr.Kitagawa lachend.


  »Ja, von meiner Vorgesetzten«, antwortete ich hastig. »Das ist auch der Grund meiner Anwesenheit: Ich habe etwas für Okuma-san erledigt. Eigentlich wollten wir uns hier im Bad treffen, aber ich glaube, ich habe den Frauenbereich verfehlt– ich bin noch nie da gewesen und kenne mich deshalb nicht aus.« Ich versuchte es mit einem kurzen Lachen. Sofort wurde mir mein Fehler bewusst, denn nun dachten sie wahrscheinlich, dass ich mit ihnen flirtete.


  »Okuma-san! Die wollen wir lieber nicht nackt sehen, heh, heh!«, meinte Mr.Fujiwara.


  »Kaicho, darf ich fragen, wer beim Golf am besten abgeschnitten hat?«, erkundigte ich mich und sah zu meinem Entsetzen, dass Mr.Mitsuyama sich in sein tenugui schnäuzte.


  »Yoshino-san«, antwortete Mr.Kitagawa. »Er hat eine ausgezeichnete Partie gespielt. Ich werde mich sehr anstrengen müssen, um besser zu werden.«


  »Sie beherrschen dafür andere Spiele«, bemerkte Mr.Yoshino, und plötzlich berührte jemand meinen Oberschenkel.


  Ich erstarrte. Da ich den Blick nicht senkte, um ihre Geschlechtsteile nicht betrachten zu müssen, wusste ich nicht, wer der Schuldige war, Kitagawa oder Yoshino, die beide rechts von mir standen.


  Ich wollte hier weg, egal, ob mich das den Job bei Mitsutan kostete, doch der Weg zurück zu den Frauen wurde mir durch Masahiro Mitsuyama versperrt. Als einzige Alternative blieb mir, auf den Felsen zu klettern und halb nackt zum Umkleideraum zurückzulaufen.


  Besser früher als später, dachte ich, und hievte mich halb hoch, bevor ich mit dem tenugui einhändig, so gut es ging, meinen Unterleib bedeckte.


  »Shimura-san, so bleiben Sie doch!«, bettelte einer von ihnen, während die anderen lachend in die Hände klatschten.


  Auf dem Felsen richtete ich mich kerzengerade auf, als trüge ich die Mitsutan-Uniform.


  »Wie ein Verkäufer in der Lebensmittelabteilung neulich sagte«, erklärte ich mit jenem kühlen Lächeln, das ich von Miyo gelernt hatte. »Anschauen ja, berühren nein.«


  Dann setzte ich mich hoch erhobenen Hauptes in Bewegung. Obwohl ich ihre Blicke bei jedem Schritt spürte, hatte ich das Gefühl, dass es ihnen nicht gelungen war, mich zu demütigen.
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  Mrs.Okuma war nicht im Umkleideraum für die Frauen. Ich zog mich hastig an und legte als Letztes die Uhr um mein Handgelenk. Sechs. Die Männer würden wohl noch eine Weile im Bad bleiben und sich über unsere Begegnung amüsieren.


  Der Weg zu den Speiseräumen, von denen es in einem ryokan viele gab, weil die Gäste für gewöhnlich nur mit ihren Reisegefährten aßen, führte einen Flur rechts von den Garderoben hinunter.


  Wo steckt Mrs.Okuma?, dachte ich, betrat selbstbewusst den Empfangsbereich des Hotels, als hätte ich ein Recht, mich dort aufzuhalten, und setzte mich auf ein Kissen bei der versenkten Feuerstelle. Von dort aus sah ich deutlich die Schuhe von Masahiro Mitsuyama und seinem Sohn neben den meinen.


  Am liebsten hätte ich die von allen fünf Männern präpariert, aber leider hatte ich nur Ausrüstung für zwei Paar dabei, und so konzentrierte ich mich auf die Chefs. Ich brauchte zwanzig Sekunden, um Enobus Gucci-Slipper und Masahiros Anzugschuhe in den Rucksack zu stopfen und mich in mein Versteck hinter dem Wasserrad zu begeben. Die inzwischen herrschende Dunkelheit bot zwar gute Deckung, erschwerte mir aber die Feinarbeit mit den Wanzen. Zum Glück hatte ich eine kleine Leuchte am Schlüsselbund.


  Zuerst entfernte ich mit einem flachen, spachtelförmigen Werkzeug den U-förmigen Absatzschutz aus Gummi von Masahiro Mitsuyamas linkem Schuh. Der darunter liegende Teil bestand ebenfalls aus Plastik, sodass ich problemlos mit einem winzigen, batteriebetriebenen Gerät ein knapp einen Zentimeter großes Loch bohren konnte, in das ich die bereits aktivierte Wanze bettete. Dann verschloss ich die Öffnung mit Füllstoff. Am Ende nagelte ich den U-förmigen Absatzschutz wieder darauf. Perfekt.


  Für den ersten Schuh hatte ich fünf Minuten gebraucht; bei Enobu Mitsuyamas Slipper, vermutete ich, würde es schneller gehen. Doch als ich ihn umdrehte, sah ich die aufwändige Verarbeitung. Der Absatz war kleiner – was weniger Raum für die Wanze bedeutete–, und wie die genagelte Ledersohle mit einem hufeisenförmigen Metallschutz versehen. Ich entfernte vorsichtig sowohl diesen als auch die Sohle des Absatzes, bemüht, das Leder nicht einzureißen, weil ich dafür keinen Ersatz dabeihatte.


  Inzwischen hatte es sich auf der anderen Seite des Wasserrads ein Pärchen gemütlich gemacht, das sich gerade zu küssen begann. Ich hoffte, dass die beiden sich schnell wieder entfernen würden, damit ich den Bohrer betätigen konnte, der ungefähr so laut war wie eine elektrische Zahnbürste.


  Als die beiden richtig in Fahrt kamen und der Mann seine Partnerin um das Wasserrad herumschob, wo es dunkler war, packte ich Schuhe und Werkzeug in den Rucksack und entfernte mich rückwärts durch einen Kamillebusch.


  »Was war das?«, flüsterte die Frau dem Mann zu.


  »Nichts«, murmelte dieser mit belegter Stimme.


  »Ich glaube, da ist jemand!«, rief sie aus, raffte ihre Röcke und stöckelte über das feuchte Gras zum Kiesweg. Der Mann folgte ihr mit einem enttäuschten Brummen, nachdem er seine Kleidung in Ordnung gebracht hatte.


  Ich benötigte noch fünf Minuten, um den Schuh von Enobu Mitsuyama zu präparieren. Anschließend wartete ich beim genkan, bis die Rezeptionistin abgelenkt war. Jetzt musste ich nur noch beten, dass die Wanzen funktionierten.


  Schon wenige Minuten, nachdem ich den Bullet Train zurück nach Tokio bestiegen hatte, schlief ich erschöpft ein. Ich wäre auch am Ziel nicht aufgewacht, wenn mich nicht ein Schaffner gerüttelt hätte. Benommen stolperte ich durch den Bahnhof, von wo aus ich die Hibiya-Linie nach Hiroo nahm. Dort stieg ich aus, ging an der Kobeya-Bäckerei und an einem Kosmetiksalon vorbei, wo ich irgendwann meinen Japan-Look würde erneuern lassen müssen.


  Als ich mein Apartment erreichte, deaktivierte ich die Alarmanlage wie an allen Abenden zuvor und überprüfte sämtliche Steckdosen sowie das Telefon, um sicher zu sein, dass sich niemand daran zu schaffen gemacht hatte. Anschließend wandte ich mich trotz meiner Müdigkeit dem blinkenden Anrufbeantworter zu.


  Michael hinterließ normalerweise keine Nachrichten, weil die bei einem Einbruch abgehört werden konnten. Doch offenbar wusste Mrs.Taki nichts von dieser Vorsichtsmaßnahme, denn sie bat mich mit fröhlicher Stimme, ihr einen Roman von Shizuko Natsuki zu besorgen, den sie in den Vereinigten Staaten nicht bekommen könne. Sie habe sich übers Internet kundig gemacht und herausgefunden, dass im Mitsutan eine Ausgabe vorrätig sei. Sie versprach mir, die Kosten für das Buch und das Porto rückzuerstatten, wenn ich wieder zu Hause sei.


  Zum Glück hatte sie die ohnehin harmlose Nachricht auf Japanisch, nicht auf Englisch, hinterlassen. Nun machte ich mich daran, die Abhörstation aufzubauen. Das Licht blinkte, was bedeutete, dass Aufnahmen vorlagen. Die erste stammte von der Wanze im Telefon der Accessoire-Abteilung und brachte keine interessanten Erkenntnisse: Die Verkäuferin Ms. Oita hatte in der Yves-Saint-Laurent-Abteilung angerufen, um ihre Kollegen vorzuwarnen, dass eine sehr gute Kundin, die soeben eine Vuitton-Tasche mit Kirschenmuster erworben habe, auf dem Weg zu ihnen sei, um dazu passende Kleidung auszusuchen.


  Die zweite Wanze hatte die Vorgänge während meiner Abwesenheit im K-Team aufgezeichnet. An meinem freien Tag war eine Springerin für mich eingesetzt worden, deren Stimme ich nun hörte. Sie setzte sich immer wieder mit der Kasse in Verbindung, weil sie sich nicht mit dem Steuerrückerstattungsprozedere bei Kunden auskannte, die keinen Pass dabeihatten. Die Kassenkraft informierte sie, dass ohne Ausweis nichts gehe. Obwohl die Aushilfe ihre Angst gestand, den Kunden zu verärgern, blieb die Frau an der Kasse hart.


  Dann hörte ich, wie Miyo Han sich telefonisch bei Kolleginnen in anderen Abteilungen darüber beklagte, dass sie nun schon den fünften Samstag innerhalb von drei Monaten Dienst habe. Außerdem arbeitete sie sich weiter durch die Kundenliste, rief aber natürlich nur die Männer an. Einer brüllte sie an, wie sie es wagen könne, ihn an einem Samstagmorgen vor Mittag zu wecken; ein anderer vereinbarte zögernd einen Shopping-Termin in der folgenden Woche.


  Während ich Miyos Stimme lauschte, hörte ich klar und deutlich eine andere von Position neun der Abhörvorrichtung. Eine der Wanzen in den Schuhen, dachte ich aufgeregt und wandte mich der Live-Übertragung zu.


  »Wie sieht der Bericht aus?«, hörte ich eine Männerstimme mürrisch fragen, offenbar die von Masahiro Mitsuyama.


  Die Antwort seines Gesprächspartners konnte ich nicht verstehen.


  »Wo bist du?«, fragte Masahiro Mitsuyama in jenem machtbewussten Alltagsjapanisch, das ich schon von ihm kannte.


  Stille, dann Masahiro Mitsuyamas Reaktion: »Das reicht nicht! Wie oft hab ich schon gesagt, du sollst das Ruder übernehmen? Und jedes Mal versagst du. Bist du dumm oder was? Ich hätte dir nie so viel Macht überlassen sollen.«


  Redete er mit seinem Sohn? Falls ja, trug dieser nicht seine Gucci-Slipper, die das Gespräch ebenfalls aufgezeichnet hätten.


  »Du tust, was zu tun ist, sonst wirst du ausgelöscht.«


  Schweigen.


  »Ich dulde keine weiteren Ausreden oder Bitten. Die Situation ist riskant, und sie muss…«


  Danach war plötzlich nichts mehr zu hören. Ich blieb noch eine gute Stunde neben dem Abhörgerät, ohne dass sich etwas getan hätte. Am Ende spulte ich das Band mehrfach zurück, um sicher zu sein, dass ich alles richtig verstanden hatte.


  Der Patriarch hatte das Verb kesu benutzt, »auslöschen«. In der wortwörtlichen Bedeutung verwendete man es für »die Tafel löschen«, aber ich wusste, dass es im Slang auch »töten« heißen konnte.
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  Es war jetzt Mitternacht, zehn Uhr morgens in Washington. Ich erreichte Michael unter seiner Handy-Nummer; im Hintergrund hörte ich fröhliche Stimmen.


  »Sie hätten sich schon vor Stunden melden sollen! Haben Sie denn Ihre Handy-Mailbox nicht abgehört?«, fragte Michael.


  »Tut mir leid, ich war ein paar Stunden lang beschäftigt, und die Aktion hat sich komplizierter gestaltet als erwartet. Aber jetzt funktioniert alles. Deswegen rufe ich auch an…«


  »Super. Könnten wir uns über die Einzelheiten unterhalten, wenn ich aus dem Zirkus raus bin?«


  »Klar. Ich wollte sowieso gerade fragen, wo Sie stecken.«


  »Wie gesagt, im Zirkus. Die Ringling Brothers sind in Washington, und ich bin mit Jamal hier. Von dem habe ich Ihnen doch erzählt, oder?«


  Jamal war ein zehnjähriger Junge, um den Michael sich kümmerte. Ich hatte ihn nie persönlich kennengelernt, jedoch im Büro einige von Michaels Telefonaten mitbekommen.


  »Ja. Ich wünsche Ihnen viel Spaß bei der Vorstellung, aber wir sollten so schnell wie möglich reden.«


  »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


  »Bei mir schon, es könnte allerdings sein, dass jemand anders Probleme kriegt.«


  »Rei, ich werde erst in ein paar Stunden wieder in Virginia sein. Dann schlafen Sie sicher schon.«


  »Nein, da bin ich wahrscheinlich im Mitsutan, und von dort aus kann ich nicht mit Ihnen telefonieren«, erwiderte ich enttäuscht.


  »Leider kann ich hier nicht raus.« Michael klang genauso frustriert wie ich. »Rufen Sie mich nach der Arbeit an. Es ist egal, wenn Sie mich wecken. Ich möchte die Neuigkeiten hören.«


  Anschließend ging ich ins Bett und schlief, bis der Wecker mich um acht aus meinen Träumen riss. Ich blieb noch bis halb neun liegen, was zur Folge hatte, dass mir keine Zeit mehr zum Duschen blieb. Ohne großen Erfolg versuchte ich, die Tränensäcke unter den Augen mit einem Shiseido-Stift zu verdecken.


  Trotz der Hektik ging mir die Morddrohung nicht aus dem Kopf, die ich am Abend zuvor gehört hatte. Leider wusste ich nicht, wessen Leben in Gefahr war.


  Als ich völlig außer Atem den Bahnsteig erreichte, fuhr die U-Bahn gerade weg, sodass ich sieben Minuten auf die nächste warten musste. Was bedeutete, dass ich im Umkleideraum des Mitsutan nicht um fünf vor neun, sondern um zwanzig nach eintraf.


  »Das gibt Minuspunkte«, erklärte mir der Chef des Sicherheitsdienstes, als ich das Kaufhaus durch den Hintereingang zu betreten versuchte.


  »Ach. Auf meiner Uhr ist es genau halb zehn.«


  »Die Angestellten müssen um halb zehn bereitstehen.« Er nahm mir den Mitarbeiterausweis aus der Hand, den man bei Schichtbeginn vorzeigte und auf dem die Anwesenheitszeiten vermerkt wurden.


  Sobald ich drinnen war, stellte ich mich so unauffällig wie möglich ans hintere Ende einer Gruppe von Kolleginnen. Die morgendliche Musik war bereits vorbei, und ein gewisser Yasuda-san beklagte den trotz der Teddybär-Werbekampagne schleppenden Verkauf von Süßwaren. Seiner Ansicht nach hatte das mit der mangelnden Bereitschaft von Frauen zu tun, ihren männlichen Kollegen Schokolade mitzubringen.


  Warum, fragte ich mich, versuchte das Kaufhaus nicht, die Herren zu motivieren, dass sie selbst Süßigkeiten erwarben? Wahrscheinlich galt das als unmännlich. Außerdem ging es beim Valentinstag darum, dass Frauen Männern eine Freude machten. Der sogenannte Weiße Tag einen Monat später bot Gelegenheit, sich zu revanchieren: Der von einer Frau mit Schokolade bedachte Kollege gab ihr nun seinerseits etwas Süßes, Weißes. Wäre Michael Japaner gewesen, hätte ich ihm Schokolade kaufen müssen, und bei seiner Vorliebe für Süßes hätte er sich bestimmt darüber gefreut.


  Der Sonntag, der in Japan traditionell hektischste Einkaufstag der Woche, zwang dem K-Team einen anderen Rhythmus auf als unter der Woche. Heute kamen eher die im Land lebenden Ausländer als Touristen zum Shoppen, was bedeutete, dass nur wenige Steuerrückerstattungsanträge ausgefüllt werden mussten, mehr Paare und Familien unsere Hilfe suchten und wir weniger zu übersetzen hatten.


  Ms. Ota, die Aushilfe, die tags zuvor Miyo beigestanden hatte, tat heute mit mir Dienst. Sehr viel mehr als »hallo« sagte sie nicht zu mir. Vermutlich lag das daran, dass Miyo mich schlechtgemacht hatte. Trotzdem bemühte ich mich um Freundlichkeit ihr gegenüber.


  Nach einem anstrengenden Arbeitstag machte ich mir zu Hause eine Tasse Kakao aus der Schaffenberger-Dose, die ich im Meidi-ya erworben hatte. Erst danach fühlte ich mich in der Lage, Michael anzurufen. Er hob sofort ab und bat mich, einen Moment dran zu bleiben, während er den Kassettenrecorder einschaltete.


  »Sie nehmen das Telefonat auf?«, fragte ich.


  »Ja.« Als er gähnte, wurde mir bewusst, dass es in Washington sechs Uhr morgens war. »Also, schießen Sie los.«


  Ich erzählte ihm von der Unterhaltung, die Masahiro Mitsuyama geführt hatte, wahrscheinlich in Tokio, weil sonst die Reichweite der Wanze nicht genügt hätte.


  »Warum er zurückgekehrt ist, weiß ich nicht. Er hätte das Gespräch auch in Izu führen können.«


  »Vielleicht doch nicht, weil das zwischen Bergen und möglicherweise in einem Funkloch liegt. Aber machen Sie sich darüber mal keine Gedanken. Wir haben Stationen in unterschiedlichen Gebieten, die solche Signale auffangen und an unsere Geräte senden. Er könnte sich in der Nähe einer solchen Station aufgehalten haben.«


  »Und wo befindet sich die? Auf der Halbinsel Izu oder eher in Richtung Yokohama?«


  »Keine Details. Sagen Sie mir lieber, mit wem er Ihrer Meinung nach geredet hat.«


  »Keine Ahnung. Er klang ziemlich verärgert und hat gesagt, dass jemand ausgelöscht werden soll.«


  »Könnten Sie den genauen japanischen Wortlaut wiederholen?«


  »Ja, aber ob Sie den verstehen…«


  »Jemand anders wird es.«


  Mrs.Taki. Jetzt begriff ich, warum er unser Telefonat aufzeichnete.


  Nachdem ich das Gespräch wiedergegeben hatte, so gut ich konnte, bedankte Michael sich und war voll des Lobes.


  »Ich möchte ihn natürlich nicht voreilig kriminalisieren«, wandte ich ein. »Das japanische Wort für ›auslöschen‹ lässt sich auch in anderem Zusammenhang verwenden, wie Ihnen Mrs.Taki sicher bestätigen wird.«


  »Und zwar?«


  »Im Büro könnte zum Beispiel jemand sagen: ›Wenn ich den Bericht heute nicht fertig kriege, werde ich ausgelöscht.‹ Das heißt dann nur, dass man Probleme bekommt.«


  »Schicken Sie mir diese und alle anderen bis jetzt vorliegenden Aufnahmen als elektronische Datei, sobald Sie sie überspielt haben.«
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  »Wo waren Sie denn? Was ist passiert? Ich habe mir Sorgen gemacht!«, begrüßte mich Mrs.Okuma am Montagmorgen im K-Team-Büro.


  »Ich bin in eine peinliche Situation geraten«, antwortete ich und flunkerte ihr vor, dass ich im Umkleideraum gefragt worden sei, was ich dort tue– im Badebereich dürften sich nur Hotelgäste aufhalten. »Selbstverständlich hätte ich mich gern von Ihnen verabschiedet, aber mir war das so unangenehm, dass ich sofort gegangen bin. Es tut mir leid, falls ich Ihnen Unannehmlichkeiten gemacht habe.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, denn Sie haben mir einen großen Gefallen getan und mir die fehlenden Unterlagen gebracht. Ich bedauere es, dass ich nicht da war, um die Angelegenheit mit dem Hotelpersonal zu regeln. Ich bin etwas später ins Bad gekommen, weil der Generaldirektor noch etwas mit mir besprechen wollte.«


  »Mitsuyama Enobu-san?«


  Miyo lauschte stirnrunzelnd. Als Mrs.Okuma sich einer Gruppe von Chinesen zuwandte, fuhr sie die Krallen aus.


  »Sie haben sich also in das ryokan, in dem das Treffen stattfand, geschlichen?«


  »Ja«, antwortete ich, »ich musste Okuma-san einige Unterlagen bringen, die sie vergessen hatte.«


  »Hat sie Sie gebeten, an Ihrem freien Tag dorthin zu fahren?«


  »Nein, das war meine Idee. Ich wollte ihr helfen…«


  »Sesammühle!«, beschimpfte Miyo mich– ein japanischer Ausdruck, der sich mit »Schleimer« übersetzen lässt.


  »Sie hätten das Gleiche getan, da bin ich mir sicher.« Ich versuchte, ruhig zu bleiben. »Und wie war Ihr freier Sonntag?«


  »Super«, antwortete sie und entblößte dabei ihre ebenmäßigen weißen Zähne. »Ich war mit meinem Freund Shoppen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie einen Freund haben.«


  »Ja, er kommt aus England und ist Investmentbanker«, erklärte Miyo.


  »Sie Glückliche. Apropos Banker: Mir ist aufgefallen, dass etliche Leute auf der Kundenliste Verbindungen zu Banken haben. Ich spiele mit dem Gedanken, Melanie Kravitz anzurufen, deren Mann offenbar für Winston Brothers arbeitet. Oder soll ich das lieber Ihnen oder Mrs.Okuma überlassen?«


  Sie betrachtete mich mit einem Blick, in dem sich Argwohn und Abneigung mischten. »Sie wollen mit ihr reden, weil Sie wissen, dass sie unsere beste Kundin ist.«


  »Dann kann es doch nicht schlecht sein, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, oder? Aber wenn sie Ihre Lieblingskundin ist, halte ich mich natürlich heraus.«


  Miyo seufzte. »Sie kommen oft zu zweit her, und mit Paaren im Kaufhaus kann ich einfach nichts anfangen. Da sagt der Mann der Frau, dass ihr die Klamotten nicht stehen, und sie beklagt sich bei ihm, dass sein Anzug zu viel kostet. Meiner Ansicht nach sollten Paare, wenn möglich, getrennt einkaufen gehen. Egal, wie viel sie am Ende ausgeben: Mit zweien ist es immer wahnsinnig anstrengend.«


  »Dann ist es also in Ordnung, wenn ich sie anrufe?«


  »Nicht nötig. Sie kommt sowieso mindestens alle zwei Wochen.«


  Nun, so lange konnte ich warten.


  Am Vormittag war viel los. Eine Gruppe ekuadorianischer Botschaftsfrauen hielt mich einige Stunden lang in der Lebensmittelabteilung auf Trab. Als ich Masahiro Mitsuyama entdeckte, der wieder seine Runde machte, eine Apfeltarte probierte und sich über den zu krümeligen Teig beschwerte, zuckte ich unwillkürlich zusammen. Er blickte in meine Richtung und runzelte die Stirn. Er hatte mich also erkannt. Ich wollte mich hinter den Ekuadorianerinnen verstecken, doch er nahm schon keine Notiz mehr von mir.


  Ich fragte mich, wo Mr.Mitsuyama normalerweise sein Mittagessen einnahm. Mit den Führungskräften in einem eigenen Raum? Oder allein in seiner Limousine? Da fiel mir auf, dass ich seinen Sohn Enobu den ganzen Vormittag über noch nicht gesehen hatte, der sonst immer beim Morgenappell anwesend war, egal, ob er selbst etwas sagte oder nicht.


  Nachdem die Ekuadorianerinnen sich endlich für eine der neunundachtzig Gebäcksorten entschieden hatten, kehrte ich erschöpft und hungrig ins K-Team-Büro zurück, wo Mrs.Okuma gerade ein Formular für eine Engländerin ausfüllte. Sie bemerkte mich erst, als die Kundin sich entfernte.


  »Hier sind etliche Telefonate für Sie eingegangen«, teilte sie mir mit.


  »Entschuldigung! Ich habe niemandem erlaubt, mich privat hier zu belästigen.«


  »Die Anrufe kamen auch nicht von draußen. Der erste war von Mr.Yoshino aus der Accessoire-Abteilung; er sagte, es sei dringend. Der zweite von Mr.Kitagawa von Young Fashion.« Sie sah mich fragend an, und ich senkte verlegen den Blick. Ich konnte ihr schlecht verraten, was sich abgespielt hatte.


  »Entschuldigung«, wiederholte ich.


  »Rufen Sie gleich zurück! Bei Anfragen aus anderen Abteilungen müssen Sie sofort reagieren. Sie wissen doch, wie man in den Anbau telefoniert, oder? Sie können das Telefon hier auf dem Schreibtisch benutzen.«


  Mit ungutem Gefühl wählte ich die Nummer von Mr.Yoshino. Das Gespräch würde von der durch mich platzierten Wanze übertragen werden.


  »Entschuldigen Sie die Störung, bucho-san. Hier spricht Shimura Rei«, meldete ich mich. Ich verwendete die respektvolle Anrede für Abteilungsleiter, die Mr.Yoshino, Mr.Kitagawa und Mr.Fujiwara zustand.


  »Ach, Shimura-san, danke für den Rückruf. Sie haben offenbar viel zu tun«, murmelte Mr.Yoshino. Ich merkte, dass er genauso nervös war wie ich. »Ich wollte mich mit Ihnen über etwas unterhalten.«


  »Ja?«


  »Würden Sie zu mir kommen? Zum Beispiel heute Abend? Oder wenn Ihnen das nicht passt, mittags?«


  Plötzlich ging mir ein Licht auf: Ich hatte keine Repressalien zu fürchten; er versuchte, sich mit mir zu verabreden. Affären alleinstehender Japanerinnen mit verheirateten Männern lagen augenblicklich absolut im Trend. Es gab sogar einen Slangausdruck dafür: furin.


  »Bedaure, aber ich habe heute keine Minute Zeit.«


  »Und morgen?«


  »Ist mein freier Tag. Da werde ich mich nicht in der Stadt aufhalten.«


  »Wie sieht es abends aus? Ich kenne ein hübsches kleines Lokal in Shinjuku.«


  Ich schluckte. Was sollte ich nur tun? Ich konnte schlecht den Telefonhörer auf die Gabel knallen oder unhöflich werden, denn Mrs.Okuma bekam jedes Wort mit. Außerdem durfte ich Mr.Yoshino nicht verärgern, weil er mich jederzeit vor die Tür setzen konnte. »Vielleicht später diese Woche. Würde shacho-san das passen?«


  Er schwieg kurz, bevor er fragte: »Donnerstag?«


  Als ich auflegte, sah Mrs.Okuma mich an. »Was wollte Yoshino-san denn von Ihnen?«


  »Offenbar möchte er sich mit mir darüber unterhalten, wie man unsere Kunden für eine neue Produktlinie aus dem Accessoire-Bereich interessieren kann. Er hat vorgeschlagen, dass ich in der Mittagspause bei ihm vorbeischaue, aber montags haben wir ja immer viele Kunden.«


  Mrs.Okuma betrachtete mich nachdenklich. »Sie sind wirklich fleißig.«


  Ich wurde rot. Wenn sie geahnt hätte, dass meine einzige Leistung darin bestand, mich halb nackt vor ihm präsentiert zu haben!


  »Ja«, fuhr Mrs.Okuma fort. »Das ist mir in der kurzen Zeit, die Sie da sind, aufgefallen. Ich freue mich, dass Sie in meiner Abteilung arbeiten.«


  Zum Glück war Mrs.Okuma nicht dabei, als ich Mr.Kitagawa anrief. Bei ihm bemühte ich mich, abweisender zu wirken, weil ich ihn im Verdacht hatte, meinen Oberschenkel begrapscht zu haben.


  »Ich fürchte, mein Freund würde es nicht gern sehen, wenn ich mich außerhalb der Dienstzeiten mit Ihnen treffe«, antwortete ich auf seine Einladung in ein Weinlokal in der Nähe der Hiroo Station.


  »Er kann doch nichts dagegen haben, wenn ein Vorgesetzter sich beruflich mit Ihnen unterhalten möchte.«


  »Ein Treffen wäre aber erst später in der Woche möglich.«


  Am Ende einigten wir uns auf den Mittwoch. Ich fragte mich jetzt schon, welcher der beiden Abende schlimmer würde.


  Nun kam Mrs.Okuma zurück. »Was wollte Mr.Kitagawa denn?«


  Aus den Augenwinkeln sah ich Miyo herannahen. »Er hat mich am Samstag in Izu gesehen und wollte wissen, was ich dort wollte.«


  »Ah so desu ka.« Mrs.Okuma machte ein ernstes Gesicht. »Haben Sie ihm erzählt, dass Sie auf eigene Kosten hinausgefahren sind, um mir Dokumente zu bringen?«


  »Nein. Ich habe gesagt, ich sei dort gewesen, um Ihnen zu helfen, es aber so formuliert, als wäre das abgemacht gewesen.«


  »Wie umsichtig«, sagte Mrs.Okuma.


  »Ziemlich viele merkwürdige Zufälle«, murmelte Miyo, als das Telefon klingelte und Mrs.Okuma ranging. »Und ziemlich viel gemahlener Sesam.«


  »Nun, ich koche gern«, erwiderte ich, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Erst kurz vor Dienstschluss fiel mein Blick auf eine Notiz, die Miyo mir in ordentlichen kanji-Zeichen geschrieben hatte.


  Mr.Fujiwara, stand darauf, habe sich gemeldet und bitte um schnellstmöglichen Rückruf.


  Mrs.Okuma, die die Nachricht gelesen hatte, sah mich neugierig an.


  »Wie erklären Sie es sich, dass plötzlich so viele Abteilungsleiter bei Ihnen anrufen?«, erkundigte sie sich.


  »Ich vermute, Sie wollen alle das Gleiche«, antwortete ich unvorsichtigerweise, weil ich mir ja unterschiedliche Geschichten ausgedacht hatte. »Keine Ahnung«, fügte ich daher hinzu. »Ist es üblich, dass Abteilungsleiter sich an Mitarbeiter des K-Teams wenden? Wenn ja, muss unser Team sehr, sehr wichtig sein, und ich werde mich noch mehr anstrengen…«


  »Normalerweise lässt Fujiwara-san seine Anweisungen durch mich weiterleiten.« Mrs.Okuma bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick.


  »Ich setze mich in der Mittagspause mit ihm in Verbindung, weil ich keine wertvolle Arbeitszeit vergeuden möchte«, sagte ich mit gesenktem Blick.


  »Es ist schon vier Uhr, und Sie haben noch nicht Mittag gemacht? Sie hätten etwas sagen sollen.«


  Sie entließ mich in die Pause. Ich ging in die Cafeteria im Anbau, wo ich mich an einen Tisch in der Ecke setzte, einen schlaffen Eisbergsalat mit Mais und Gurke aß und einen Becher heißen grünen Tee trank, eingehüllt in eine Rauchwolke vom Nachbartisch, die meine Laune nicht gerade hob.


  Das Kaufhaus verließ ich um sieben, ohne Mr.Fujiwara zurückgerufen zu haben. Im Moment hatte ich genug von Telefonaten mit männlichen Vorgesetzten.


  Doch mit Michael würde ich mich in Verbindung setzen müssen, um ihn auf dem Laufenden zu halten.
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  Der Dienstagvormittag – die erste echte Freizeit seit meinem Arbeitsbeginn bei Mitsutan– war dunkel und regnerisch. Trotz des schlechten Wetters würde ich mir von meiner Tante in Yokohama einen Kimono mit Zubehör ausleihen und pünktlich um elf beim Zeremoniell der zerbrochenen Nadeln erscheinen müssen.


  Zuvor kochte ich mir einen Kaffee und rief Michael an.


  Nach den Begrüßungsfloskeln sagte er, Mrs.Taki habe sich die Aufnahme angehört und sei zu dem Schluss gekommen, dass meine Deutung des Ausdrucks »auslöschen« nicht zwingend sei.


  »Aber der Generaldirektor war heute nicht im Kaufhaus«, wandte ich ein.


  »Haben Sie jemanden gefragt, wo er sein könnte?«


  »Nein. Ich wollte keine Aufmerksamkeit erregen.«


  »Hmm. Vermutlich ist er in einer anderen Mitsutan-Filiale. Die Wanze in seinem Schuh hat bisher nichts übertragen?«


  »Nein. Keine Ahnung, warum.«


  »Ich würde gern wissen, ob er irgendetwas über Jimmy DeLone zu sagen hat. Ihnen ist klar, dass der sich immer noch in Tokio aufhält?«


  »Äh… Ich hab in den letzten Tagen keine Zeit gehabt, Zeitung zu lesen«, wand ich mich.


  »Rei, Sie sollten immer auf dem Laufenden sein und mir alles Wichtige faxen oder per E-Mail schicken. Okay?«


  »Ja. Sorry. Aber da wäre noch was.« Ich erzählte ihm, dass drei der Bosse, die in Izu gewesen waren, versucht hatten, sich privat mit mir zu verabreden.


  »Wieso das? Haben Sie sich denn exponiert?«


  »Irgendwie schon, aber nicht so, wie Sie denken.« Ich erklärte ihm verlegen die Vorfälle im Bad.


  »Verständlich«, meinte Michael nach kurzem Schweigen. »Das sind ältere Männer, ohne ihre Frauen unterwegs, und wenn sie Sie, eine attraktive junge Angestellte im Bikini, sehen, geht die Fantasie mit ihnen durch…«


  »Ich habe keinen Bikini getragen. Ein rotenburo ist ein Freiluftbad, kein Swimmingpool.«


  »Heißt das…?«, fragte Michael. »Oje.«


  »Wir waren alle nackt! Ich bin aus dem Wasser geklettert. Wäre ich noch eine Sekunde länger darin geblieben, hätten sie mich womöglich vergewaltigt.«


  Michael schwieg.


  »Sind Sie noch dran? Bitte glauben Sie mir, dass ich unter den gegebenen Umständen mein Bestes gegeben habe.«


  »Ich muss jetzt aufhören«, sagte Michael.


  »Und wie soll ich weiter vorgehen?« Ich erhielt keine Antwort mehr.


  Inzwischen war es halb neun, und ich musste mich auf den Weg zu Tante Norie machen, um den Kimono abzuholen. Es gibt einen japanischen Ausdruck für das unbehagliche Gefühl, das ich hatte: hari-no-mushiro, »auf Nadeln sitzen«.


  Wieder griff ich zum Telefonhörer, um die Nummer meiner Tante in Yokohama zu wählen. Sie war gerade dabei, ihrem Mann und ihrem Sohn das Frühstück zu machen, freute sich aber über meinen Anruf und versprach mir, später einen Blick in die tansu zu werfen, in der sie etwa vier Dutzend Kimono aufbewahrte, und einen passenden für mich auszuwählen. Natürlich fragte sie mich, wen ich zum Tempel begleite. Ich flunkerte ihr etwas von Freunden vor, weil ich nicht wusste, wie ich ihr meine Bekanntschaft mit Mrs.Ono erklären sollte. Zum Glück kaufte Norie mir die Geschichte ab; sie wusste, dass ich traditionelle Feste und Tempel liebte. Sie bat mich lediglich, ihr ein wenig Weihrauch von dort mitzubringen.


  Nachdem ich mich von ihr verabschiedet hatte, stand ich auf, duschte und schlüpfte in einen warmen Pullover, Jeans sowie meine schwarzen Lieblingsregenschuhe. Das Augen-Make-up würde ich erst nach dem Besuch bei meiner Tante anlegen, um keine erstaunten Fragen zu provozieren, denn sie wusste nichts von meiner Tätigkeit bei Mitsutan oder meinem Apartment in Hiroo; ihrer Meinung nach war ich bei meinem alten Mitbewohner Richard untergeschlüpft und noch auf der Suche nach einem Job.


  Eine Stunde später stapfte ich in den flachen Regenschuhen den Hügel zum Haus meiner Tante im Minami-Makigahara-Viertel von Yokohama hinauf. Am liebsten hätte ich diese bequemen Schuhe zu dem Kimono getragen statt der unbequemen Holzsandalen, die traditionell dazugehörten.


  »Willkommen daheim, Rei-chan!«, begrüßte Norie mich, als ich das Haus betrat. »Möchtest du nicht ein bisschen bleiben?«


  »Tut mir leid, aber heute geht das nicht, Obasan, weil ich um elf in Asakusa verabredet bin.« Ich zog meine nasse Jacke und die Schuhe aus. »Was soll ich deiner Meinung nach tragen?«


  »Rosa geht in deinem Alter leider nicht mehr. Du brauchst etwas mehr shibui.« Das Wort bezeichnete gediegene Eleganz, die in Nories Augen bislang immer älteren vorbehalten gewesen war. »Ich dachte, am besten würde dieser Seidenkimono in gedeckten Lavendel- und Olivtönen zu dir passen. Sieh nur, das zarte Glyzinienmuster.« Sie lächelte wehmütig. »Den habe ich zur Geburtszeremonie von Chika getragen.«


  »Alte Kimono sind im Moment bei jungen Frauen sehr beliebt«, sagte ich und ließ die Finger über den Seidenmoiréstoff gleiten. Heutzutage wurde keine solche Seide mehr hergestellt. Das war einfach zu teuer.


  »Ich werde meine Kimono trotzdem nicht hergeben. Stell dir vor: Letzte Woche ist ein Händler hier im Viertel von Haus zu Haus gegangen und hat die Frauen gefragt, ob sie alte Kimono zu verkaufen hätten. Wahrscheinlich hätte er mir weniger geboten, als meine Eltern vor dreißig Jahren dafür bezahlt haben.«


  Meine Tante führte mich in einen Nebenraum und schob die shoji zu, sodass ich mich bis auf die Unterwäsche ausziehen konnte. Dann schlüpfte ich als Erstes in die unter der Bezeichnung tabi bekannten dünnen Seidensocken mit dem separaten großen Zeh, weil ich, sobald ich Kimono und obi anhätte, nicht mehr in der Lage wäre, mich zu bücken. Dann folgten eine Art Unterrock, ein leichter Unterkimono und mehrere Baumwollschärpen, die dazu dienten, meine Taille so schmal wie möglich erscheinen zu lassen, und schließlich der Kimono selbst. Am Ende überlegte meine Tante, mit welcher Schleife sie den obi binden solle.


  »Zu einer Verabredung mit einem Mann ist eine extravagante Schleife angemessen«, sagte sie.


  »Welcher Mann besucht deiner Meinung nach das Fest der zerbrochenen Nadeln?«, fragte ich spöttisch.


  »Ein Schneider oder Modedesigner. Ich weiß, dass du dich für Mode interessierst. Heute zum Beispiel trägst du eine hübsche neue Strickjacke. Welche Marke ist das?«


  »Agnès b.«


  »Du scheinst jetzt mehr Geld für Kleidung auszugeben als früher«, bemerkte meine Tante anerkennend und gleichzeitig neugierig.


  »Ich habe in den Staaten ein hübsches Sümmchen verdient, und nun gönne ich mir etwas.« Von dem Spesenkonto, das mir die OCI eingerichtet hatte, erwähnte ich lieber nichts.


  Als ich mich auf den Weg zur U-Bahn machte, schützten der Golfschirm meines Onkels und ein sackförmiger malvenfarbener Kimonomantel aus Brokat mich vor dem Regen. Vor dem Aufbruch hatte ich mich von Norie mit leichtem Make-up schminken lassen, das die Ringe unter meinen Augen kaschierte. Das Ziel der Aktion bestand darin, natürlich zu wirken, im Einklang mit dem Kimono. Falls ich im Zug noch Zeit hätte, würde ich dort das kunstvolle Augen-Make-up, das ich von Dora gelernt hatte, auftragen. Japanerinnen scheuten sich nicht, sich während der Fahrt zu schminken oder sogar die Brauen zu zupfen.


  Am Ende entschied ich mich dann doch dagegen, weil ich mit dem Kimono schon auffällig genug war– jede Frau mutierte darin zu einer kulturellen Ikone.


  Ich stieg an der Asakusa Station aus, verschwand in der Toilette, schminkte mich, schlüpfte aus den Regenschuhen und in die hohen, unbequemen geta. Dann ging ich die Treppe hinauf und auf die Straße hinaus, wo der Regen zum Glück etwas nachgelassen hatte. Etwa jede zehnte Frau, die ich in der Gegend sah, trug einen Kimono– vermutlich des Festes wegen.


  Mrs.Ono wartete bereits unter dem Kaminarimon, dem berühmten leuchtend roten Tor mit der einhundert Kilogramm schweren Laterne in der Mitte. Links davon befanden sich alte, geschnitzte Holzfiguren von den Göttern des Windes und des Donners. Die Menschen flüchteten sich vor dem Regen unter das Ziegeldach des Tors, das immer wieder von Touristen mit Digitalkameras fotografiert wurde.


  »Tut mir leid, dass ich so spät komme«, entschuldigte ich mich bei Mrs.Ono, obwohl meine Uhr eine Minute vor elf anzeigte. »Sie sind sicher sehr müde nach dem langen Warten auf mich.«


  »Ich bin noch nicht lange hier. Wie hübsch Sie aussehen in dem Kimono, wie eine Orchidee.«


  »Ach, der ist alt und unmodern«, erwiderte ich bescheiden.


  Mrs.Ono lächelte. »Ich bin früher hergekommen, um fürs Mittagessen einen Platz in einem Lokal mit Fleischspezialitäten zu reservieren, aber leider war bereits alles ausgebucht.«


  Ich bemühte mich um einen bedauernden Gesichtsausdruck, obwohl ich kein Fleisch aß. »Vielleicht finden wir nach der Zeremonie ein traditionelles Restaurant. Soweit ich weiß, gibt es einige davon in diesem Viertel. Ich kenne da zum Beispiel ein sehr gutes Sushi-Lokal…«


  »Ja, aber wir tragen Kimono; der Stoff ist empfindlich. Shoyu-Flecken lassen sich praktisch nicht mehr entfernen. Das ist übrigens ein sehr hübscher Regenmantel. Nur wenige junge Frauen besitzen heutzutage noch richtige Kimonomäntel.« Sie nickte anerkennend.


  »Er stammt aus dem Schrank meiner Mutter.«


  »Die alten Seidenstoffe sind die besten. Wie gern würde ich damit arbeiten statt mit den billigen chinesischen.«


  »Das könnten Sie durchaus. Mir ist aufgefallen, dass jetzt überall in der Stadt kleine Boutiquen eröffnen, in denen junge Frauen alte Kimono erwerben.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Mitsutan könnte sich diesem Trend anschließen. Ich würde den Verantwortlichen gern ein paar Vorschläge unterbreiten, wenn Sie sie darauf aufmerksam machen wollen.«


  »Ich denke darüber nach«, sagte Mrs.Ono alles andere als überzeugt. »Kommen Sie, es ist nass hier. Besuchen wir den Sensoji-Tempel; dort haben wir Zeit, uns ausführlicher zu unterhalten.«


  Wir trippelten durch die Nakamise-dori, die dreihundert Jahre alte Einkaufsstraße, in der Händler immer noch japanische Waren feilboten. Sie führte zu Tokios ältestem Tempel, der im siebten Jahrhundert erbaut worden war. Sein in oxidiertem Grün erglänzendes Kupferdach wurde immer wieder erneuert. Köstlicher Weihrauchduft drang uns entgegen, als Mrs.Ono und ich einen Platz für unsere Sandalen suchten, bevor wir den mit tatami-Matten bedeckten und beheizten Boden des Tempels betraten.


  Im Innern wimmelte es von kimonobekleideten Frauen, die vor einem Buddha-Bild im Stehen oder Knien beteten. In der Mitte befanden sich zwei große Gefäße mit einfachem weißem Tofu, in dem zahllose Nadeln steckten.


  Mrs.Ono unterhielt sich mit dem Priester, während ich Weihrauch für meine Tante erstand, die riesigen »Nadelkissen« betrachtete und überlegte, an welche Stelle ich die Nadel stecken könnte, die ich mitgebracht hatte.


  »Sind Sie bereit?«, fragte Mrs.Ono mich nach einer Weile und zog zehn Nadeln aus einem erdbeerroten Nadelkissen in ihrer Handtasche. Als sie meinen ehrfürchtigen Blick bemerkte, erklärte sie: »Die sind von der gesamten Änderungsabteilung.«


  »Warum benutzt man Tofu als Nadelkissen?«, fragte ich.


  »Tofu ist sehr weich, da lassen sich die Nadeln leicht hineinstecken.«


  »Und was passiert anschließend damit?«, erkundigte ich mich, als ich sah, wie ein Priester ein Gefäß entfernte und durch ein neues ersetzte.


  »Der Priester spricht ein Gebet für die Nadeln, die aus dem aktiven Leben ausscheiden. Hinterher wird der Tofu verbrannt.«


  »Überstehen die Nadeln das Feuer denn nicht?«


  »Doch, natürlich. Sie werden an einem heiligen Ort aufbewahrt. Das ist wie die Feuerbestattung bei den Menschen; hier wird ihnen Hochachtung entgegengebracht, und sie erhalten eine friedliche letzte Ruhestätte.« Mrs.Ono begann, die mitgebrachten Nadeln in den Tofu zu stecken. Ich tat es ihr gleich.


  »Sehr gut. Und jetzt werde ich ein Gebet sprechen.«


  Mrs.Ono verharrte eine ganze Weile kniend und mit gebeugtem Haupt vor dem Altar. Ich musste mich zwischen zwei andere Frauen drängen, weil nicht viel Platz war. Während ich die Füße in der klassischen seiza-Haltung unterschlug, machte ich mir meine Gedanken darüber, warum man in Japan eher das Werkzeug, zum Beispiel Nadeln, ehrte als die Menschen, die es benutzten. Ich warf einen verstohlenen Blick auf Mrs.Onos raue, schwielige Hände.


  »Darf ich Sie zum Mittagessen einladen?«, fragte ich sie zwanzig Minuten später, als wir wieder auf die nasse Straße von Asakusa hinaustraten.


  »Wir müssen auf unsere Kleidung achten«, wandte Mrs.Ono ein. »Ich weiß nicht, was sich gefahrlos verzehren lässt.«


  Am Ende entschieden wir uns für einen Sandwichladen in einer schmalen Straße parallel zur Nakamise-dori. Drinnen war es so warm, dass die Fensterscheiben beschlugen, und in der Luft hing der Duft von Kaffee. Wir bestellten jeweils ein Lunchset: Sandwiches, die wir aus der Hand essen konnten, Maissuppe sowie eine Schale Tee. Ich kam mir in dieser Umgebung – in Augenhöhe war sogar ein Fernseher angebracht– mit meinem Kimono merkwürdig vor, doch Mrs.Ono ließ sich davon nicht stören und aß mit Appetit.


  »Hatten Sie dieses Jahr viel zu tun in der Änderungsabteilung?«, fragte ich sie.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Nein, auch nicht mehr als sonst. Obwohl es so viele Sonderabteilungen wie ›Daisy‹ oder ›Rose‹ für Damen gibt, denen die Standardgrößen nicht passen, sind wir immer beschäftigt. Ich kann mich glücklich schätzen, für ein so profitables Unternehmen tätig zu sein.«


  »Ja?«


  »Augenblick! Die Nachrichten!« Mrs.Ono deutete mit dem Kinn in Richtung Fernseher. Ich wandte mich ihm ebenfalls zu, so gut es in dem engen Kimono ging. Auf dem Bildschirm war gerade ein von Ambulanzen und Polizeiwagen umgebener Lieferwagen mit der Aufschrift »Mitsutan« zu sehen. Er stand in der Straße hinter dem Kaufhaus, die ich jeden Tag überqueren musste, um zum Umkleideraum zu gelangen.


  »Das kann doch nicht sein!«, rief Mrs.Ono aus, als Enobu Mitsuyama ins Bild kam, der sich verbeugte und Kunden begrüßte. Dann folgten weitere Aufnahmen des Lieferwagens sowie eines Mitsutan-Beschäftigten im dunklen Anzug, den ich nicht kannte und der auf einem kleinen Podium vor einer Schar Journalisten mit Kameras stand.


  Ich spitzte die Ohren, aber das Gemurmel der anderen Gäste war zu laut. Mrs.Onos Reaktion nach zu urteilen, konnten die Nachrichten über das Mitsutan jedoch nicht gut sein.


  Als die Werbepause begann, wandte Mrs.Ono sich mir mit bebenden Lippen zu. »Ist das zu fassen? Und das gleich nach unseren Gebeten.«


  »Wird das Mitsutan verkauft? Was ist los?«, fragte ich verwirrt.


  »Es gibt sehr schlechte Nachrichten«, antwortete Mrs.Ono und senkte den Kopf wie zuvor beim Beten im Tempel. Erst nach einer ganzen Weile hob sie ihn wieder.


  »Besonders leid tut es mir für Sie, Shimura-san. Ich weiß, dass Fujiwara-san für Sie und die anderen, die gerade bei Mitsutan angefangen haben, eine Art Mentor war.«


  »Ist ihm etwas passiert?«


  »Ich fürchte ja. Er wurde tot in einem unserer Lieferwagen aufgefunden. Die Beamten von der Polizei sagen, man könne Mord nicht ausschließen!«


  22


  Ich musste Michael so schnell wie möglich mitteilen, was passiert war. Während der U-Bahn-Fahrt nach Hause holte ich mein Handy heraus und schrieb auf Englisch: KUNDENSERVICEBOSS FUJIWARA ERMORDET. SPÄTER MEHR.


  Zu Hause schälte ich mich aus dem Kimono, ließ mir ein Bad ein und legte mich in das heiße Wasser. Nach einer Weile begann ich mich zu entspannen.


  Da fing das Telefon an der Wand neben der Toilette zu klingeln an. Ob das Tante Norie war? Widerwillig griff ich nach dem Hörer.


  »Ich habe Ihre Nachricht erhalten«, meldete sich Michael. »Können Sie reden?«


  »Ja. Haben Sie sich schon mit der Polizei in Verbindung gesetzt?«, fragte ich, stieg aus der Wanne und trocknete mich unbeholfen mit einer Hand ab.


  »Nein, das wäre gegen die Vorschriften.«


  »Aber wir haben doch früher auch mit den japanischen Behörden kooperiert…«


  »Nicht mit der Polizei, sondern mit dem Außenministerium, und die Verantwortlichen haben mich damals für einen Vertreter dieses Ministeriums gehalten. Außerdem handelt es sich diesmal um eine geheime Mission.«


  Ich holte tief Luft. »Trotzdem habe ich das Gefühl, dass wir etwas unternehmen sollten.«


  »Wenn irgendjemand in Japan erfährt, dass Sie Wanzen platziert haben, können wir das Projekt vergessen. Vermutlich würden Sie sogar im Gefängnis landen.«


  »Aber wie kann ich in dem Wissen, dass die Bosse des Kaufhauses für einen Mord verantwortlich sind, weiter dort arbeiten?«


  »Das steht noch nicht fest«, widersprach Michael. »Aber das macht die Situation zweifellos gefährlicher.«


  »Und das bedeutet?« Bitte nicht, dass ich nach Hause muss.


  »Dass ich so schnell wie möglich zu Ihnen nach Japan komme. Ich warte nur noch auf Anweisungen von meinen Vorgesetzten und auf den Morgen, um mir ein Flugticket zu besorgen.«


  »Dann wollen Sie mich also abholen? Weil ich alles verdorben habe, oder weil Sie fürchten, dass ich mich verplappern könnte?«


  »Nein«, antwortete Michael. »Das erkläre ich Ihnen alles ausführlich, wenn ich bei Ihnen bin.«


  »Werden Sie auch in diesem Apartment wohnen?«


  »Nein, in einem Hotel in der Nähe. Ich werde mich so schnell wie möglich mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  »Und wie wollen Sie das machen? Sich als Kunde von Mitsutan ausgeben? Ich weiß nicht, ob ich mich verstellen kann, wenn Sie plötzlich im K-Team-Büro auftauchen.«


  »Das Kaufhaus ist Ihr Territorium, da mische ich mich nicht ein. Wie gesagt: Ich erkläre Ihnen alles, wenn ich in Tokio bin.«


  »Schicken Sie mir eine SMS, wann und wo wir uns treffen?«


  »Wahrscheinlich. Seien Sie in den nächsten Tagen vorsichtig, ja? Vorsichtiger als bisher.«
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  Als ich am nächsten Morgen die schwarze Uniformjacke für den Dienst anzog, entdeckte ich darin den Zettel mit Mr.Fujiwaras Telefonnummer. Erst jetzt merkte ich, dass sie nicht zu einem der Apparate im Mitsutan gehörte, sondern die Handy-Vorwahl 090 hatte. In der Toilette nahm ich den Zettel aus der Jackentasche und steckte ihn ins Innenfutter meiner Handtasche, um ihn später parat zu haben. Dann machte ich mich frisch und betrachtete mich im Spiegel. Ich sah ein stark geschminktes, durch die dunkle Uniform sehr blass wirkendes Gesicht.


  In Japan war die Farbe der Trauer gemäß der buddhistischen Tradition Weiß gewesen; inzwischen hatte sich nach westlichem Muster Schwarz eingebürgert. Im Mitsutan befand sich die Abteilung mit der Trauerkleidung für Frauen– von 49000 Yen aufwärts– im dritten Stock, gleich neben den Kimono.


  Was mich an Tante Norie erinnerte, der ich den ihren noch zurückbringen musste.


  In der Mittagspause ging ich hinaus auf die Straße, um sie mit dem Handy anzurufen und zu fragen, ob die Essenseinladung für den Abend noch gelte.


  »Wir freuen uns sehr, wenn du kommst, aber du musst entschuldigen, wenn ich nicht gut vorbereitet bin«, sagte Norie. »Ich habe viel zu tun und werde Teile der Mahlzeit fertig zubereitet von einem depaato holen müssen.«


  »Ich könnte etwas aus Tokio mitbringen, dann sparst du Zeit«, schlug ich vor.


  »Aber du weißt nicht, was. Falls du tatsächlich etwas mitbringst, dann bitte nicht von Mitsutan.«


  »Warum?«, fragte ich. Hatte sie etwa erfahren, dass ich dort arbeitete?


  »Einer der Abteilungsleiter ist ermordet worden, das haben sie heute Morgen in den Fernsehnachrichten gesagt. Da werden die Angestellten ziemlich durcheinander sein. Außerdem könnten sich die Lieferungen durch die polizeilichen Ermittlungen verzögern. Am Ende holen wir uns noch eine Lebensmittelvergiftung.«


  »Ich könnte etwas bei Mitsukoshi besorgen«, erbot ich mich.


  Doch Tante Norie ließ sich nicht so schnell vom Thema abbringen. »Schrecklich, das alles. Die yakuza haben überall die Finger drin.«


  »Ach, geht die Polizei denn davon aus, dass Gangster für den Mord verantwortlich sind?«


  »Es war von ›skrupellosen Tätern‹ die Rede, und du weißt, was das hier heißt.«


  Nachdem ich meiner Tante versprochen hatte, im Anschluss an das späte Abendessen bei ihr zu übernachten, beendeten wir das Gespräch.


  Ich dachte über ihre Theorie nach. Soweit ich wusste, zahlten die Leiter großer Kaufhäuser um die Zeit der Jahreshauptversammlung hohe Beträge an Mitglieder der yakuza, damit diese die Aktionäre niederschrien, wenn sie heikle Fragen stellten, oder sie schlicht bedrohten. In einer Hauptversammlung fielen solche Mafiatypen vermutlich nicht einmal auf, weil sie oft ganz normale Büros hatten und bei Katastrophen wie etwa dem Erdbeben von Kobe hohe Summen spendeten. Es gab sogar die Theorie, dass die yakuza von den Samurai abstammten.


  Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich noch fünfzehn Minuten Zeit hatte, die ich dazu nutzen wollte, mich an jener Stelle umzusehen, an der Mr.Fujiwara in dem Lieferwagen gefunden worden war. Man hatte sie abgesperrt und damit den Verkehr dort fast zum Erliegen gebracht.


  Ich zog meinen Mitsutan-Ausweis durch den Scanner und betrat das Gebäude, um die Personalabteilung aufzusuchen.


  Ms. Yamada, die mir beim Vorstellungsgespräch beigestanden war, erkannte mich nicht wieder.


  »Wollen Sie einen Termin vereinbaren?«, fragte sie.


  »Nein, ich bin’s, Rei Shimura. Sie haben mir vor ein paar Wochen beim Einstellungsgespräch geholfen.«


  »Aber natürlich! In der Uniform habe ich Sie gar nicht erkannt!«, rief sie aus. »Gut, dass Sie da sind. Ich habe hier etwas für Sie, das ich Ihnen sonst mit der Hauspost geschickt hätte. Ich wollte es zu Ihrer Akte legen, doch die ist unauffindbar.«


  »Unauffindbar?«


  »Eine Kollegin hat sie für ihren Chef geholt. Ich wollte ihr eine Fotokopie machen, aber sie bestand auf dem Original.«


  »Ach.« Wen interessierte meine Akte? »Kennen Sie zufällig den Namen der Sekretärin?«


  »Nein, keine Sorge. Es hat nichts mit Mrs.Okuma zu tun– das allein zählt.« Sie ging ins Nebenzimmer und kehrte mit einem kleinen braunen Umschlag zurück. »Ihre meishi. Ich dachte, die Schreibweise ist richtig, doch jetzt sehe ich an Ihrem Namensschildchen, dass ich einen Fehler gemacht habe. Entschuldigung.«


  Sie meinte die Visitenkarten mit den drei Krönchen des Mitsutan sowie meinem Namen und der Telefon- und Faxnummer des K-Teams darauf. Leider hatte sie recht: Mein Vorname war mit dem kanji-Zeichen wiedergegeben, das »Verbeugung« bedeutet, nicht mit dem selteneren für »kristallklarer Ton«.


  Allerdings erschien mir diese Schreibweise für meine Tätigkeit im Kaufhaus als durchaus angemessen, und so sagte ich: »Machen Sie sich keine Gedanken wegen der Visitenkarten. Damit haben es die Kunden eher leichter.«


  »Danke. Ist sonst alles in Ordnung? Gibt es einen Anlass, warum Sie Aoki-san sehen wollten?«


  »Meine Tätigkeit für das K-Team ist wunderbar. Ich fühle mich dort sehr wohl.«


  »Das freut mich zu hören. Die jungen Frauen, die die Stelle vor Ihnen hatten, waren nie länger als sechs Monate hier.«


  »Warum das?«


  »Ich weiß es nicht so genau. Es handelt sich um Zeitverträge, und vermutlich gestaltet sich die Prozedur mit den Steuerrückerstattungen ziemlich kompliziert. Wenn dabei ein Fehler passiert, reagieren die ausländischen Kunden schon mal ungehalten. Möglicherweise hat es aber auch mit Ihrer Kollegin zu tun. Ich habe gehört, dass sie nicht sehr kooperativ ist.«


  »Das stimmt, doch ich versuche gerade, ein besseres Verhältnis zu ihr aufzubauen.« Ich schwieg kurz. »Eigentlich bin ich gekommen, um Ihnen mein Beileid auszusprechen. Sie kannten doch Mr.Fujiwara ziemlich gut, weil er wegen der Auszubildenden oft hier im Büro war.«


  Ms. Yamada nickte. »Ja, es ist wirklich traurig. Und auch ein bisschen unheimlich. Wenn man sich vorstellt, dass irgendein Mensch von der Straße Fujiwara-san in unseren Lieferwagen geschoben hat…«


  Eine merkwürdige Interpretation der Vorfälle, dachte ich, insbesondere deshalb, weil ich auf der Ginza noch nie einen Obdachlosen gesehen hatte.


  »Glauben Sie, er wurde auf dem Weg zur Arbeit ermordet und in den Lieferwagen verfrachtet?«


  »In den Nachrichten hieß es, es handle sich um einen skrupellosen Täter, und Sie wissen, was das bedeutet«, antwortete Ms. Yamada mit leicht bebenden Mundwinkeln. »Es ist eine Tragödie. Seine Frau hat sich bereits telefonisch erkundigt, welche Zahlungen ihr und ihren Kindern zustehen.«


  »Arme Frau. Was Sie wohl jetzt empfindet, nach dem Verlust ihres besten Freundes und ihrer finanziellen Stütze…?«


  »Wie bitte? Ich spreche von seiner Frau, nicht von seiner Geliebten.«


  Ich wurde rot, weil ich merkte, wie westlich ich argumentiert hatte.


  »Nun«, sagte ich, »ich muss los. Ich wollte mich nur noch einmal ganz herzlich für Ihre Starthilfe bedanken.«


  »Keine Ursache, Rei-san.« Ms. Yamada war die erste Mitsutan-Kollegin, die mich mit dem Vornamen anredete.


  Im Büro des K-Teams warteten fünf ausländische Kunden. Miyo war unterwegs, und Mrs.Okuma versuchte, ein Steuerrückerstattungsformular für eine ältere Dame im Sari auszufüllen und sich gleichzeitig um einige ungeduldige jüngere Frauen aus Hongkong – ich erkannte sie am Akzent und an den Schuhen– zu kümmern, die wissen wollten, welche japanischen Designer mit nicht schwarzen Kollektionen im Mitsutan vertreten seien. Außerdem wartete ein europäisches Paar auf der Sitzbank.


  »Übernehmen Sie die Deutschen; die wollen nur einen Kimono erwerben«, wies Mrs.Okuma mich in raschem Japanisch an und sprach dann in Mandarin weiter.


  »Hallo«, begrüßte ich die deutsche Frau, deren Mann eingedöst war.


  »Wir hoffen, hier jemanden zu finden, der uns Kimono zeigen kann. Sie stecken alle in Plastikhüllen, die wir nicht öffnen dürfen. Wie sollen wir da die richtige Größe feststellen?«


  »Ich begleite Sie.«


  Ich reichte ihnen gerade meine nagelneue Visitenkarte, als eine ziemlich gut aussehende Frau mit rötlichbraunen Haaren das Büro betrat. Im Gegensatz zu den meisten anderen Westlerinnen, die unsere Dienste in Anspruch nahmen, war sie schlank und schick. Ihr schwarzer Blazer stammte aus unserer teuren Issey-Miyake-Boutique und ihre ebenfalls schwarze, mit allerlei Schnallen und Bändern verzierte Hose von Comme des Garçons. Dazu trug sie ein buntes Top aus Seidenchiffon, dessen Marke ich nicht erkannte. Am tollsten fand ich ihre offenen Wildlederschuhe mit Pfennigabsätzen und einem Muster aus Wirbeln in Gold, Schwarz, Grau und Braun. Aus unserem Kaufhaus stammten die nicht, das konnte ich mit Sicherheit sagen.


  »Shimura-san!«, zischte Mrs.Okuma mir zu. »Gerade ist eine VIP hereingekommen. Die überlasse ich Ihnen.«


  »Und die anderen…?«, hob ich an, verstummte jedoch, als Mrs.Okuma sich tief verbeugte.


  »Kravitz-san, wie schön, Sie wiederzusehen!«


  »Ein trauriger Tag für Sie alle, wie ich gehört habe«, sagte die Frau mit unnatürlich hoher Stimme und verzog die Mundwinkel nach unten.


  »Es tut mir leid, dass Sie sich mit diesen schlechten Nachrichten belasten mussten.« Mrs.Okuma bedeutete mir mit einem warnenden Blick, mich im Hintergrund zu halten.


  »Ich bekomme noch zweitausend Yen, stimmt’s?«, mischte sich Mrs.Okumas indische Kundin in das Gespräch ein.


  »Gleich, Madam. Mrs.Kravitz, unsere neue Mitarbeiterin Rei Shimura hilft Ihnen sofort.«


  »Rei Shimura.« Melanie Kravitz sah mich mit ihren smaragdgrünen Augen an. Nun merkte ich, dass ich sie auf den ersten Blick zu jung geschätzt hatte. Die Lachfältchen und die schlaffe Haut an den Wangen wiesen darauf hin, dass sie über vierzig sein musste. Immerhin hatte sie sich bisher nicht liften lassen.


  »Rei Shimura«, wiederholte sie. »Irgendwoher kenne ich den Namen. Sind Sie berühmt?«


  »Schön wär’s.«


  »Ihr Englisch ist ausgezeichnet. Ganz idiomatisch. Wo haben Sie studiert?«


  »In Kalifornien. Aber, Mrs.Kravitz…«


  »Sagen Sie doch Melanie zu mir! Mrs.Kravitz klingt nach meiner Schwiegermutter.« Sie verdrehte die Augen.


  »Gut, dann also Melanie. Ich weiß, dass Sie eine sehr gute Kundin sind, und freue mich, Ihnen behilflich sein zu dürfen. Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten, während ich…«


  »Shimura-san, nein! Kravitz-san hat immer oberste Priorität!«, ermahnte mich Mrs.Okuma sofort auf Japanisch. Sie klang dabei so forsch, dass die Deutschen zusammenzuckten.


  »Tut mir leid, ich werde weggerufen«, erklärte ich den Deutschen, die sich bereits der Tür zugewandt hatten. »Es tut mir wirklich leid…«


  »Diese Japaner sind einfach falsch«, sagte die Frau zu ihrem Mann, auf Englisch, damit ich sie verstand.


  »Mein Gott, wie kleinlich«, bemerkte Melanie Kravitz und griff in ihre Kelly-Tasche, um ein pinkfarbenes Handy herauszuholen, das gerade zu klingeln begann.


  »Hallo, Schätzchen, was ist denn?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Gut, ich verspreche es. Ja, ich weiß, dass das Rot wichtig ist.« Dann machte sie ein Kussgeräusch in Richtung Handy und klappte es zu. »Mein lieber Mann, gerade von einer dreitägigen Geschäftsreise zurückgekommen.«


  »Ach«, sagte ich und führte sie aus dem Büro hinaus. »War er im Ausland?«


  »Nein, nur in Osaka. Winston Brothers haben dort eine Niederlassung.«


  »Wie schön.« Das bedeutete, dass Warren Kravitz am Montag, dem Tag des Mordes an Mr.Fujiwara, unterwegs gewesen war. »Und nach welchen Einkäufen steht Ihnen der Sinn heute?«, erkundigte ich mich.


  »Ich muss Sachen für meinen Mann besorgen– er hat ein paar Pfund zugelegt und könnte neue Pullover gebrauchen.«


  »Herrenpullover sind gerade im Angebot.«


  »Der Preis spielt keine Rolle.« Melanie zwinkerte mir zu. »Warum sollte ich bei ihm knausern, wenn ich vorhabe, mir ein richtig tolles Kleid zu gönnen?«


  »Zu einem bestimmten Anlass?«


  »Ja, für den Wohltätigkeitsball zugunsten der Tokioter Kinder; ich führe den Vorsitz bei der Veranstaltung. Außerdem benötige ich noch ein bisschen Unterwäsche für alle Tage und Make-up. Muss mal wieder die Bestände auffüllen.«


  Aus den K-Team-Unterlagen wusste ich, dass Melanie Kravitz dreizehn Tage zuvor für 1500Dollar im Mitsutan eingekauft hatte.


  »Eine ganz schön breite Palette.«


  Sie nickte. »Wenn Miyo oder Yuki mich begleiten, haken wir immer Stockwerk für Stockwerk ab, wir fangen unten bei den Accessoires an und arbeiten uns nach oben vor.«


  Erst nach einer Weile wurde mir klar, dass sie mit »Yuki« Mrs.Okuma meinte.


  »Prima Idee! Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als durch alle Abteilungen zu gehen.«


  »Machen Sie sich über mich lustig, Rei? Nicht jeder liebt das Shoppen so sehr wie ich. Bei Miyo zum Beispiel habe ich manchmal das Gefühl, dass sie am liebsten weglaufen würde, wenn sie mich sieht«, sagte Melanie Kravitz und reichte mir ihre schwere Kelly-Handtasche, damit ich sie für sie trug.


  »Dies ist mein Job, und den liebe ich«, erwiderte ich und nahm die Tasche.
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  Eine Frau wie Melanie Kravitz hatte ich noch nie kennengelernt. Auch meine Mutter ging gern shoppen – was man ihr ansah–, aber sie hätte für Kleidung niemals umgerechnet dreitausend Dollar innerhalb von zwei Stunden ausgegeben. Vielleicht, weil sie aus einer seit vielen Generationen wohlhabenden Familie stammte, in der Sparsamkeit Tradition war, während man Melanie Kravitz vermutlich eher den Neureichen zuordnen konnte.


  »Sie müssen wirklich einen tollen Mann haben. Wenn ich doch nur auch so einen finden könnte«, sagte ich, nachdem wir in der Unterwäscheabteilung eine halbe Stunde nach einem BH zu dem Carmen-Marc-Valvo-Kleid aus rotem Satin für den Samstagabend gesucht hatten. Melanie war schlank genug für die japanischen Standardgrößen, hatte aber einen zu üppigen Busen für die meisten BHs. Ich trug Größe 75, was den Gesprächen nach zu urteilen, die ich in den Umkleidekabinen belauschte, die in Japan üblichste zu sein schien, während Melanie 90 brauchte. Es waren drei Fachverkäuferinnen nötig, um einen hübschen trägerlosen Büstenhalter dieser Größe ausfindig zu machen.


  »Wollen Sie nicht noch ein paar Sachen anprobieren?«, fragte ich, als wir in der Wäscheabteilung fertig waren und durch die Designer-Jeans-Boutiquen schlenderten.


  »Ich probiere lieber zu Hause an, wo ich mehr Platz und einen guten Spiegel habe. Wenn die Sachen nicht passen, kriegen Sie sie wieder.«


  »Natürlich«, sagte ich.


  »Keine Sorge. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die ein Abendkleid kaufen, es einmal tragen und dann wieder zurückbringen.« Sie lachte. »Ich wähle sorgfältig. Nach japanischen Maßstäben mag mein Schrank groß sein, aber nicht nach meinen.«


  »In welchem Viertel wohnen Sie denn?«


  »Wir haben eine Wohnung in Roppongi Hills. Mein Mann arbeitet ganz in der Nähe, und auch die Lokale, in die er immer mit Freunden geht, etwa das Iron Grill, sind nicht weit weg.« Sie schüttelte sich. »Das muss er allerdings ohne mich machen. Wenn ich so essen würde wie er, wären mir alle meine Klamotten zu eng.«


  »Ihr Mann arbeitet also im Tokioter Büro von Winston Brothers?«


  »Ja. Er leitet die japanische Investmentabteilung der Bank.«


  »Wow. Sie sind noch so jung– da hat er sicher schnell Karriere gemacht.«


  »Warren ist zweiundvierzig, ein bisschen jünger als ich. Aber verraten Sie das niemandem.« Melanie zwinkerte mir zu. »Er hat sich seine Position hart erarbeitet und viele ausländische Investoren angeworben.«


  »Ach.«


  »Ja. Falls Sie ein Auge auf jemanden in dieser Branche haben sollten, könnte ich Sie vorstellen.«


  »Das wäre toll«, sagte ich, obwohl ich nach meinen Erfahrungen mit einem ausländischen Anwalt keine Lust auf einen ausländischen Banker hatte.


  »Miyo bittet mich ständig, ihr Dates zu vermitteln, aber sie spricht einfach nicht gut genug Englisch. Sie können sich vorstellen, wie schwer sie sich tun würde.«


  Ich nickte.


  »Egal, wir haben noch viel vor!«, rief Melanie mit fröhlicher Stimme aus. »Ich darf nicht vergessen, Warren etwas mitzubringen.«


  »Stimmt, Sie hatten Pullover erwähnt. Wissen Sie, ob er lieber Kleidung aus Papa’s Pocket oder den anderen Herrenboutiquen trägt?«, versuchte ich, diskret herauszufinden, ob er eine Übergröße benötigte.


  »So schlecht sind wir finanziell nicht gestellt. Ich seh ihn gern in Sachen von Paul Smith.« Sie ließ seufzend die Hand über die Bügel mit den Jeans gleiten. »Schade, dass wir weiter müssen. Die Jeans hier sind wirklich süß, aber ich hab keine Ahnung, ob die Länge passt…«


  »Das sind die neuen Modelle von Evisu«, erklärte eine Verkäuferin, die unser Gespräch belauscht hatte. »Von denen haben wir jeweils nur eins pro Größe. Und wenn heute Abend die Damen aus den Büros zum Shoppen kommen, sind sie schnell weg.«


  Ich übersetzte für Melanie, was die Verkäuferin gesagt hatte, und schlug vor, eine Jeans anzuprobieren.


  Melanie leckte ihre volle Unterlippe. »Tja, vielleicht haben Sie recht, und später ist meine Größe ausverkauft.«


  »Sie können sich glücklich schätzen, dass Ihnen japanische Größen passen.«


  »Weiß ich. Ein paar von meinen Freundinnen fahren nächste Woche zum Frühjahrsshopping nach Korea. Aber ich finde die Sachen hier toll, genau die gleichen Marken wie in New York oder L.A.«


  »Hier wäre eine Umkleidekabine. Ich bleibe davor stehen, falls Sie etwas benötigen.«


  »Okay.« Sie hielt mir ihre Einkaufstüten hin.


  »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«, fragte ich sie. »Könnte ich mit Ihrem Handy meine Chefin anrufen? Ich würde ihr gern sagen, dass wir noch eine Weile brauchen.«


  Nachdem sie genickt hatte und in der Umkleidekabine verschwunden war, machte ich mich auf einer Samtbank davor, auf der normalerweise Ehemänner warteten, unauffällig daran, mit einem meiner Mini-Werkzeuge die Plastikschale von Melanies Handy zu entfernen, um eine Wanze im Innern zu verbergen. Anschließend befestigte ich die Schale wieder und ließ den Apparat in Melanies Kelly-Handtasche gleiten, neben einen Umschlag mit der Aufschrift »Warren«, in den ich geschaut hätte, wenn er nicht mit einem roten Wachssiegel verschlossen gewesen wäre.


  »Ich glaube, die passt«, verkündete Melanie, als sie aus der Kabine trat und sich einmal um die eigene Achse drehte.


  »Sie sieht toll aus zu Ihren Schuhen. Darf ich fragen, wo Sie die gekauft haben?«


  »Bei Fendi. In der Boutique an der Omote-Sando.«


  Hmm. Auch im Mitsutan gab es eine Fendi-Boutique, aber dort waren mir diese Schuhe nicht aufgefallen. Vielleicht stammten sie aus der Kollektion der letzten Saison.


  »Wollen Sie nicht sicherheitshalber noch die kleinere Größe der Jeans anprobieren? Ich könnte mir vorstellen, dass sie auch reicht.«


  »Nicht nötig. Allerdings bin ich mit der Länge nicht zufrieden.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen. Die Änderungsabteilung könnte den Saum herauslassen, allerdings nur, wenn Sie sie wirklich behalten wollen…«


  »Sie meinen, ich sollte ihn ausfransen lassen?«


  »Ja. Das ist jetzt modern, aber möglicherweise gefällt Ihnen so etwas ja nicht.«


  »Meine Seven-For-All-Mankind-Jeans ist auch so.« Melanie nickte. »Könnte funktionieren. Wie viel kostet eine solche Änderung?«


  »Die ist gratis.« Obwohl ich mir denken konnte, was Mrs.Ono sagen würde, wenn ich ihr eine derartige Verunstaltung einer 70000-Yen-Jeans vorschlug.


  »Ein richtiges Schnäppchen«, meinte Melanie lachend.


  Melanie Kravitz verließ das Kaufhaus drei Stunden später, beladen mit beige-schwarzen Einkaufstüten, in denen sich Waren im Gegenwert von 300000 Yen befanden. Als im Land lebende Ausländerin hatte sie keinen Anspruch auf eine Steuerrückerstattung. An der Kasse zahlte sie mit 5000- und 10000-Yen-Scheinen aus dem Umschlag mit der Aufschrift »Warren«. Wie ungewöhnlich: kleine, abgenutzte Banknoten aus einem versiegelten Kuvert, keine großen, neuen. Ich sammelte die Teile des zerbrochenen Wachssiegels vom Kassentisch und schob sie in meine Jackentasche.


  Während der Heimfahrt mit der U-Bahn fragte ich mich, warum ich noch nichts von Michael gehört hatte.


  Als ich zu Hause ankam, deaktivierte ich wie immer den Alarm und führte die Sicherheitskontrollen durch, bevor ich das Make-up entfernte und den Kimono meiner Tante für den Transport zu ihr verpackte. Außerdem steckte ich Kleidung zum Wechseln für den folgenden Tag in eine Tasche. Für Mr.Kitagawa würde ich mich nicht übermäßig schick machen, was bedeutete, dass ich einen asymmetrisch geschnittenen schwarzen Kapuzenpullover von Comme des Garçons und einen übers Knie reichenden, geraden grauen Rock sowie eine dazu passende Strumpfhose wählte.


  Westlern mag eine Abendesseneinladung für halb zehn als sehr spät erscheinen, doch in Japan ist das nichts Ungewöhnliches, weil alle lange arbeiten müssen.


  Köstliche Knoblauch-, Soja- und Reisdüfte stiegen mir in die Nase, als ich auf Tante Nories Haus zutrat.


  »Tadaima!«, rief ich aus, um mein Kommen anzukündigen, bevor ich die Tür öffnete, die stets unverschlossen blieb, bis Norie ins Bett ging, obwohl ich sie schon mehrfach darauf hingewiesen hatte, dass auch in Japan die Sitten rauer wurden.


  »Okaeri, Rei-chan.« Meine Tante wischte sich die Hände an der Küchenschürze ab, die sie über Seidenpullover und Tweedhose trug.


  Aus dem Esszimmer hörte ich die Stimmen von Onkel Hiroshi und meinem Cousin Tom. »Ist Chika auch da?«, fragte ich.


  Da rief meine Cousine mir schon aus dem Wohnzimmer zu: »Hallo, anego!« Chika hatte kurz zuvor ihren Abschluss an der Kyoto-Universität gemacht und arbeitete nun als Vertreterin für ein Handy-Unternehmen, eine Tätigkeit, die sie praktisch wöchentlich von Kansai nach Hokkaido führte.


  »Wie hast du deine Cousine gerade genannt?«, fragte Norie mit einem Stirnrunzeln.


  »Anego«, wiederholte ich. »Das heißt so viel wie ›Große Schwester‹ und wird auch für die Älteste einer Gruppe oder deren Anführerin verwendet…«


  »Gangstersprache«, meinte Tante Norie. »Yakuza-Angehörige nennen ihre Frauen oder Geliebten so. Wie kannst du nur so ein grässliches Wort für deine Cousine benutzen?«


  Ich schluckte, weil ich nicht gewusst hatte, dass der Ausdruck aus der Unterwelt stammte.


  »Obasan, du bist wirklich altmodisch. Aber wenn es dir so wichtig ist, sage ich eben onee-san zu ihr.« Chika verbeugte sich gespielt demütig.


  »Rei genügt«, erwiderte ich und umarmte sie zur Begrüßung.


  »Du kannst heute Nacht bei Chika im Zimmer schlafen«, erklärte Norie. »Aber lasst uns zuerst etwas essen.«


  Es gab winzige, mit Knoblauch-Schweinefleisch gefüllte gyoza-Klößchen, von denen selbst ich als Vegetarierin ein paar aß, eine Schale mit Spinat in Reiswein-Ingwersauce sowie eine Platte mit geräuchertem Aal, Karotten-Sesam-Salat, Shrimps und Käsekroketten aus dem Kaufhaus. Dazu kamen Reis, den Tante Norie in ihrem altgedienten Zojirushi-Kocher selbst zubereitet hatte, und ein warmes Nudelgericht mit Sojapaste und Knoblauch.


  Alle aßen mit herzhaftem Appetit, nur Onkel Hiroshi verstieg sich zu einer Bemerkung über Frauen, die so viel außer Haus zu tun hätten, dass sie ihre Pflichten vernachlässigten und sündteure Lebensmittel kaufen müssten. Wie viel sie dafür bezahlt habe?, wollte er wissen.


  »Nicht vor den Kindern«, antwortete Tante Norie mit einem Lächeln in unsere Richtung.
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  Weil Michael mich gescholten hatte, dass ich im Hinblick auf das Tagesgeschehen nicht auf dem Laufenden war, machte ich mich am Morgen daran, Versäumtes nachzuholen, was sich im Haus meiner Tante nicht allzu schwierig gestaltete, weil im Esszimmer ein Fernseher stand, der praktisch immer lief. Allerdings fand ich die NHK-Nachrichten ziemlich langweilig. Onkel Hiroshi, der mit seiner Frühstückssuppe vor dem Apparat saß, schien sich sehr für Berichte aus der Wirtschaft zu interessieren.


  Meine Geduld wurde belohnt, als auf dem Bildschirm ein ziemlich dünner Westler in Anzug und Cowboystiefeln erschien und von einem Schwarm Japanern über die Ginza eskortiert wurde.


  Der Nachrichtensprecher berichtete in raschem Japanisch über Supermarts Interesse an japanischen Kaufhäusern. Jimmy DeLone hatte ein Angebot für Wako gemacht – die Kamera zoomte auf den berühmten Uhrturm des Gebäudes–, das jedoch abgelehnt worden war.


  Dann folgte ein Interview mit ihm im NHK-Studio, das offenbar nach der Ablehnung des Übernahmeangebots stattgefunden hatte, weil Jimmy DeLone nun weit weniger selbstbewusst wirkte als in den Aufnahmen vor dem Wako-Gebäude.


  »Es gibt da so ’nen Spruch bei uns: Billig kaufen und zu ’nem guten Preis verkaufen.« Er klang wie ein Cowboy in einem alten Western; Onkel Hiroshi verfolgte das Gespräch mit fragendem Blick, bis es untertitelt wurde. »Der Preis japanischer Einzelhandelsunternehmen entspricht nicht ihrem Wert. Meine Recherchen haben ergeben, dass bei fast allen Kaufhäusern in diesem Land die Umsätze rückläufig sind und sie außerdem jede Menge miese Darlehen am Hals haben. Niemand ist bereit, die einschneidenden Veränderungen vorzunehmen, die nötig wären, um wieder ordentliche Gewinne zu machen. Ich hätte gern geholfen, aber bei solchen Schulden und einem so hohen Kaufpreis einzusteigen ist ungefähr so vielversprechend wie die Rotwildjagd im Juni.«


  Mich wunderte die Unverblümtheit Jimmy DeLones. Die Kamera schwenkte auf den Journalisten.


  »Auch der amerikanische Einzelhandel hat im Moment nicht gerade Hochkonjunktur«, wandte der Journalist ein. »James DeLones Supermart-Imperium beispielsweise muss sich gegenwärtig wegen der Beschäftigung illegaler Arbeitskräfte und der Einbehaltung von Krankenversicherungsbeiträgen für die legalen verantworten. Überdies stammt der Großteil seiner Waren aus China; die sind zwar billig, geben aber immer wieder zu Beschwerden Anlass.«


  Gut gebrüllt, Löwe, dachte ich, als wieder Jimmy DeLone auf der Ginza zu sehen war– diesmal trat er durch die Tür des Mitsutan, wo Enobu Mitsuyama und sein Vater Masahiro ihn mit einer förmlichen Verbeugung begrüßten.


  »Was hältst du von dem Mann?«, fragte ich meinen Onkel während der Werbepause.


  »Hmm. DeLone-san scheint kein Blatt vor den Mund zu nehmen, aber ich finde sein Verhalten seltsam, weil er zu Hause genug Probleme hat. Was meinst du? Ist er ein typischer amerikanischer Geschäftsmann?«


  »Jedenfalls einer der erfolgreichsten, die wir haben«, sagte ich. »Allerdings gilt er in Amerika keineswegs als Vorbild!«


  Von Yokohama dauerte die Fahrt zum Mitsutan fünfundvierzig Minuten länger als sonst. Ich nutzte die Zeit, indem ich, den Rücken an eine der Haltestangen gelehnt, eine SMS über das, was ich aus den Nachrichten erfahren hatte, an Michael schrieb.


  In der morgendlichen Motivationsrede im Kaufhaus ging es diesmal darum, wie man sich nach einem Schicksalsschlag wieder aufrichten könne. Enobu Mitsuyama stand in einem schlichten schwarzen Anzug, wie man ihn in der Trauerabteilung im fünften Stock kaufen konnte, auf dem Podium. Am Abend, erklärte er, würde es eine Gedenkfeier für Mr.Fujiwara geben, zu der laut Aussage von dessen Frau auch sämtliche Beschäftigten von Mitsutan willkommen seien. Da diese Feier um sechs Uhr stattfinde, sei es für viele Mitarbeiter jedoch schwer, daran teilzunehmen. Folglich erbot Enobu Mitsuyama sich, Mrs.Fujiwara und ihren beiden erwachsenen Söhnen, einer am College, der andere ein Salaryman, im Namen von uns allen sein Beileid auszusprechen.


  Dann beschrieb Mr.Mitsuyama den wichtigen Beitrag Mr.Fujiwaras zum Erfolg des Kaufhauses und bei der Ausbildung neuen Personals. Fujiwara hatte siebenundzwanzig Jahre lang für Mitsutan gearbeitet; in den vergangenen zehn, in denen er Leiter des Kundenservice gewesen war, hatte er über 1200 Verkäufer und Verkäuferinnen in ihre Tätigkeit eingeführt.


  »Fujiwara-sans Körper mag uns verlassen haben, aber seine Seele wird immer bei uns bleiben. Seine Begeisterung wird in jedem von Ihnen weiterleben und Sie bei der Betreuung unserer Kunden begleiten. Nehmen Sie sich ihn zum Vorbild und seien Sie fleißig, noch über das Maß hinaus, das man normalerweise von einem guten Verkäufer oder Abteilungsleiter erwartet. An einen Satz von Mr.Fujiwara erinnere ich mich besonders gut: Wenn ein Kunde um etwas bitten muss, haben wir versagt; unsere Pflicht ist es, seine Wünsche zu erahnen, bevor sie ausgesprochen werden.«


  Enobu schloss seine Rede mit der Warnung, uns nicht von Gerüchten, die dem Ruf von Mitsutan schaden könnten, beeinflussen zu lassen. Kunden gegenüber sollte dieses Thema gemieden werden; wenn einer uns sein Beileid ausspreche, sei ein höfliches Dankeschön angemessen, nicht mehr. So hätte Mr.Fujiwara selbst es gewünscht.


  Als ich zum K-Team-Büro hinaufging, wurde mir bewusst, dass er das Wort »Verbrechen« nicht in den Mund genommen hatte. Es war auch keine Rede von Sicherheitsvorkehrungen gewesen, wenn wir nach Dienstschluss, also in der Dunkelheit, die Straße zum Anbau überquerten.


  Sobald Miyo mit zwei australischen Rugby-Spielern unterwegs war, die bei der Auswahl von Hemden Hilfe benötigten, fragte ich Mrs.Okuma, ob sie etwas Neues über den Mord wisse.


  »Gestern musste ich Unterlagen in Mitsuyama-sans Büro bringen, sodass ich Gelegenheit hatte, ihm die gleiche Frage zu stellen«, sagte Mrs.Okuma und seufzte. »Eigentlich sollte ich nicht darüber sprechen, um keine Gerüchte in die Welt zu setzen.«


  »Keine Sorge. Es geht nur darum, dass meine Eltern sich Sorgen um meine Sicherheit machen. Möglicherweise lassen sie mich nicht weiter hier arbeiten, wenn der Verbrecher nicht bald gefasst wird.«


  »Das kann ich verstehen. Mein Mann ist ebenfalls nervös. Ich weiß nicht, ob das Ihre Eltern beruhigt, aber soweit ich erfahren habe, war Mr.Fujiwaras Leiche vor der Entdeckung mindestens vierundzwanzig Stunden in dem Lieferwagen.«


  »Und der stand die ganze Zeit über auf der Straße?«


  »Nein, er war zu mehreren Kleiderherstellern unterwegs.«


  »Tatsächlich? Zu welchen?«


  »Das sollten wir lieber nicht fragen! Wenn nach außen dringt, dass im selben Wagen wie die Leiche Kleidung befördert wurde, wäre das ein schrecklicher Skandal und könnte dem Ruf des Kaufhauses sehr schaden.«


  »Warum schickt man die Ware nicht einfach zurück?«


  »Die Hersteller wollen sie auch nicht mehr.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Ist er in dem Wagen erstickt? Oder hat ihn jemand vorher umgebracht?«


  Ohne meine Frage zu beantworten, wies Mrs.Okuma mich darauf hin, dass Mr.Fujiwara eine telefonische Nachricht für mich hinterlassen habe.


  »Stimmt, Miyo hat sie für mich notiert.« Ich versuchte, ruhig zu klingen.


  »Was wollte er denn?«


  »Das weiß ich leider nicht, weil ich vergessen habe, ihn zurückzurufen.«


  »Vergessen?«, fragte Mrs.Okuma ungläubig.


  »Ja, tut mir leid. Ich war nach der Arbeit offen gestanden ziemlich erschöpft.«


  »Verstehe«, sagte Mrs.Okuma.


  Ich senkte zerknirscht den Blick.


  Die Weinbar in Hiroo, die ich genau eine halbe Stunde nach Dienstschluss betrat, war sehr voll, was mir ein Gefühl von Sicherheit gab. Dass ich Mr.Kitagawa nirgends entdecken konnte, verstärkte dieses Gefühl noch. Nach fünfzehn Minuten, nahm ich mir vor, würde ich wieder gehen.


  Obwohl ich wusste, dass er mich mit hoher Wahrscheinlichkeit weiter belästigen würde. Schließlich hatte auch der Einwand, mein Freund würde es nicht gern sehen, wenn ich mich mit ihm träfe, ihn nicht entmutigt.


  Vierzehn Minuten später ging die Tür auf, und ein groß gewachsener Mann mit grau meliertem Haar marschierte selbstbewussten Schrittes herein. Er trug einen grauen Anzug, vermutlich von Paul Smith. Die rote Krawatte, die in der Brusttasche seines Sakkos steckte, hatte er offenbar draußen abgenommen.


  »Shimura-san?« Er musterte mich, verwundert über meine züchtige Kleidung, von oben bis unten.


  »Ja.«


  »Suchen wir uns doch einen Tisch. Ich komme gern hierher, weil es in diesem Lokal offenen Wein gibt; da kann man Unterschiedliches probieren, auch europäische, ziemlich gute Tropfen.«


  »Und amerikanische«, sagte ich, als wir uns an einen winzigen Tisch setzten, der gerade frei geworden war. Auf der Karte hatte ich einige kalifornische Rotweine entdeckt, die ich mochte, zum Beispiel Rosenblum und Duckhorn.


  »Ach, die amerikanischen sind längst nicht so gut wie die europäischen, finde ich.« Er bedachte mich mit einem herablassenden Lächeln. »Soll ich für Sie wählen?«


  »Würden Sie dann bitte zwischen Ebisu und Kirin wählen?« Bei einer Flasche mit kleiner Öffnung würde er kaum eine Chance haben, mir etwas ins Bier zu tun.


  Er runzelte die Stirn, kam aber meinem Wunsch nach und bestellte für sich selbst einen Whiskey.


  »Ich wollte mich mit Ihnen treffen, um mich zu entschuldigen«, sagte er, als wir einander zuprosteten.


  »Falls Sie das letzte Wochenende meinen, ist das nicht nötig. Ich hatte dort nichts zu suchen.«


  »Sie haben die Laune aller deutlich gehoben«, meinte er.


  »Freut mich, dass das Treffen gut gelaufen ist. Es erscheint mir schon so weit weg, jetzt, nach Mr.Fujiwaras Tod.«


  »Ja, ja.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Tragödie. Ich hätte gern an der Gedenkfeier teilgenommen, doch leider lag der Termin sehr ungünstig.«


  Mr.Kitagawa gehörte zu den Bossen; da hätte er sich die Zeit für diese Gedenkfeier doch eigentlich frei halten müssen, dachte ich. Zu dem Treffen mit mir war er ja auch gekommen.


  »Kennen Sie seine Frau persönlich?«


  »Nein, leider nicht. Bei Mitsutan halten wir Berufliches und Privates strikt getrennt. Mit ihm selbst hatte ich natürlich ständig zu tun, weil ihm die Ausbildung sämtlicher Verkäufer und Verkäuferinnen oblag.«


  »Young Fashion ist eine ziemlich große Abteilung– wie viele Boutiquen gibt es dort? Neununddreißig?«


  »Im Moment ja, aber wir hoffen, noch weitere dazuzubekommen. Darum ging es in Izu.« Er lächelte. »Welche Art von Kleidung sollten wir Ihrer Meinung nach in unser Angebot aufnehmen, um für junge Frauen wie Sie attraktiver zu werden?«


  »Das sage ich lieber nicht. Ich gebe sowieso schon viel zu viel Geld bei Mitsutan aus.«


  »Ich sehe, dass Ihnen die Sachen von Comme des Garçons gefallen.« Er betrachtete meine Bluse.


  »Ja, leider kann ich dem Label nicht wirklich gerecht werden.«


  »Es ist nicht meine Lieblingsmarke; ich finde sie ziemlich… streng. Aber ich kann schließlich nicht nur sexy Sachen ins Programm nehmen. Ich weise die Einkäufer an, die Dinge zu akquirieren, die Frauen gerne kaufen.«


  »Stimmt, wir Frauen erwerben Kleidung nicht unbedingt, um Männern zu gefallen. Oft entscheiden wir uns für bestimmte Modelle, weil wir mit unseren Geschlechtsgenossinnen mithalten wollen.«


  »Meine Frau zum Beispiel«, bemerkte Mr.Kitagawa. Und dann erzählte er mir, dass sie im Gegensatz zu früher ihre Kleidung jetzt danach wähle, ob man sie in der Maschine waschen könne, und all seine Vorschläge, mit ihr fröhliche, sexy Sachen zu kaufen, mit der Begründung ablehne, in ihrem Alter fühle sie sich darin nicht mehr wohl.


  »Sagen Sie, Shimura-san, wie alt sind Sie?«


  »Dreiundzwanzig.«


  »Merkwürdig. Junge Frauen in Ihrem Alter sind normalerweise nicht so selbstbewusst.« Er legte mir die Hand auf den Oberschenkel.


  »Das liegt vermutlich an Ihnen. Ich meine, es dürfte sehr ungewöhnlich sein, in meiner Position Aufmerksamkeit von einem Abteilungsleiter zu erhalten«, sagte ich und schob seine Hand weg. »Ich möchte selbstverständlich so viel wie möglich aus dieser Erfahrung lernen.«


  Meine Reaktion ließ ihn kurz verstummen, bevor er kopfschüttelnd stotterte: »Tut mir leid, ich weiß nicht, warum ich hier bin.«


  »Ich dachte, Sie machen so etwas die ganze Zeit.«


  Er wurde rot. »Nein. Fujiwara-san hatte ziemlich viele Freundinnen, aber ich bin meiner Frau bis jetzt treu gewesen, obwohl mich das nicht immer glücklich macht.«


  »Ach.« Das sollte ich ihm glauben? »Jeden Tag kommen so viele junge Frauen in Ihre Abteilung, ganz zu schweigen von denen, die dort arbeiten.«


  »Ich bin nicht in Young Fashion, sondern beschäftige mich die meiste Zeit im Anbau mit Verwaltungsangelegenheiten.« Er seufzte. »Ich weiß wirklich nicht mehr, warum ich Sie gebeten habe, sich mit mir zu treffen. Wahrscheinlich, weil mir klar war, dass die anderen es auch tun würden.«


  »Die anderen? Sie meinen Mr.Fujiwara?«


  »Nicht nur er. Auch Yoshino. Es war Mr.Mitsuyamas Idee.«


  »Was für eine Idee?«


  »Herauszufinden, wer Sie als Erster ins Bett kriegt. Da Sie sich ja sozusagen auf dem Silbertablett präsentiert haben, wie er es ausdrückte.«


  »Auf dem Silbertablett präsentiert? Entschuldigen Sie, aber ich war zuerst im Bad, und zwar allein.«


  »Ja, es ist lächerlich«, gab Mr.Kitagawa zu. »Jetzt weiß ich, dass Sie nicht der Typ sind.«


  »Machen Mitsutan-Bosse solche Spielchen gewohnheitsmäßig? Zum Beispiel Wetten über potenzielle Geliebte abschließen?«


  »Treffen wie das in Izu verlocken zu derartigem Verhalten«, antwortete er. »Es tut mir leid. Ich hätte Ihnen nicht so viel erzählen sollen.«


  »Schon gut«, sagte ich und stellte die Bierflasche ab, weil ich nun keine Angst mehr haben musste, dass er mir etwas hineintun würde. »Es ist mir ganz recht, dass Sie mich gewarnt haben.«


  »Ich hatte ein schlechtes Gewissen.« Er warf seufzend einen Blick auf seine Uhr. »Selbst auf die Gefahr hin, noch einmal unhöflich zu sein: Ich denke, es ist das Beste, wenn ich jetzt gehe.«


  »Kein Problem. Und danke, dass Sie so… höflich… waren.« Ich stand auf und verbeugte mich, erleichtert darüber, dass das Treffen mich weniger als eine Stunde gekostet hatte und ein so gesittetes Ende fand.


  »Keine Ursache.« Mr.Kitagawa legte einen 10000-Yen-Schein auf das kleine Tablett, das die Kellnerin mit der Rechnung gebracht hatte, und folgte mir aus dem Lokal. Vor der Tür verabschiedeten wir uns; er entfernte sich in Richtung U-Bahn, ich strebte meiner Straße zu.


  Erst zu Hause fiel mir auf, was an diesem Abend seltsam gewesen war: Mr.Kitagawa hatte sich kein Geld herausgeben lassen, obwohl unsere Drinks nur 5000 Yen kosteten.


  In Japan geben nur Ausländer Trinkgeld.
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  WO SIND SIE? B., las ich, als ich das Handy an einer roten Ampel herausholte, um eventuell eingegangene SMS zu überprüfen.


  AUF DEM HEIMWEG. SIE IN DER STADT?, fragte ich zurück.


  IM HOTEL, schrieb Michael.


  NICHT MÜDE?, erkundigte ich mich.


  NEIN. AN HIROO STATION NACH GROSSEM SCHWARZEN SOLDATEN MIT DUFFELBAG UMSEHEN. BLICKKONTAKT AUFNEHMEN, DANN FOLGEN. BRINGT SIE ZU MIR.


  Ich bestätigte gähnend, dass ich alles verstanden hatte, bevor wir uns verabschiedeten.


  Wie im Film, dachte ich, als ich mich zur Hiroo Station umwandte. Es wäre einfacher gewesen, mir die Adresse zu geben; wahrscheinlich hätte ich allein weniger Aufmerksamkeit erregt als im Gefolge eines groß gewachsenen Schwarzen in Uniform. Die meisten Japaner mochten das Militär nicht sonderlich; der Vorwurf gegen die japanische Armee, sie habe sich im Zweiten Weltkrieg an Zivilistinnen vergriffen, hielt sich bis heute. Gleich nach meiner Ankunft in Tokio waren mir Grafitti zu dem Thema am Tengenjibashi Crossing in der Nähe der Hiroo Station aufgefallen: US-SOLDATEN, FINGER WEG VON UNSEREN FRAUEN.


  Der schwarze Uniformierte stand am Ausgang des Bahnhofs neben der Kobeya-Kitchen-Bäckerei und hatte die Treppe im Blick. Er sah gut aus, war über eins achtzig groß und wog wohl um die hundert Kilo. Als ich ihm in die Augen schaute, schulterte er seine Tasche und begann, gemächlich die Straße hinunterzuschlendern.


  Ich folgte ihm. Das war nicht schwer, weil er trotz der vielen Menschen durch seine Größe auffiel. Er passierte einen Kosmetiksalon, eine Kinderboutique, eine Kunstgalerie und ein italienisches Restaurant, bevor er am Tengenjibashi Crossing, wo die Graffiti noch immer auf der Mauer prangten, scharf nach links abbog.


  Nach weiteren Boutiquen, einer Patisserie und einem Weinlokal erreichten wir ein großes, schiefergedecktes Gebäude, vor dem die amerikanische Flagge flatterte und in dem der Mann nach einem Salut verschwand. Ich blieb stehen. Ein japanischer Wachmann trat auf mich zu.


  »Ihr Name?«, fragte er mich auf Japanisch.


  »Shimura Rei.«


  Er sah in einer Liste nach. »Ausweis mit Foto?«


  Aus Sicherheitsgründen trug ich immer nur meine Personalkarte von Mitsutan bei mir, die als Fotoausweis, Arbeitszeit- und Kreditkarte fungierte. Die hielt ich dem Wachmann hin.


  »Treten Sie ein.«


  Das Foyer zierten Kronleuchter und hochglanzpolierte Rosenholzpaneele. An der Rezeption, die mit Japanern in marineblauen Anzügen besetzt war, drängte sich eine Gruppe Amerikaner, keine Rucksacktouristen, sondern eher Leute, wie ich sie aus den Vororten in Virginia kannte– Männer mit kurzen Haaren, Jeans und Sneakers, die Frauen in ähnlich legerer Freizeitkleidung. Waren das alles Militärangehörige?, fragte ich mich.


  »Hier rüber, bitte«, forderte mich der schwarze Soldat von vorhin auf und führte mich durch eine Tür, auf der »Embarcadero Lounge« stand– eine Cocktailbar, die hauptsächlich vom flimmernden Licht der Fernseher erhellt wurde, auf deren Bildschirmen eine Football-Übertragung aus den Vereinigten Staaten lief. Kleine Gruppen kurz geschorener Männer unterhielten sich an Tischen; in dem Raum saßen lediglich zwei Frauen, beide mittleren Alters, mit einem Weinglas vor und Einkaufstüten von Mitsukoshi neben sich.


  Mein Blick fiel auf einen Mann mit kurzem dunklen Haar, Nickelbrille und Anzug, der sich gerade mit einem Händedruck von einem anderen Westler, ebenfalls im Anzug, verabschiedete. Erst als er mir winkte, merkte ich, dass das Michael war.


  »Sie haben sich die Haare gefärbt!«, flüsterte ich ihm zu, nachdem der Soldat sich entfernt hatte. »Und die Brille… Sie sehen aus wie frisch von Harvard, Wharton oder Stanford.«


  »Keine große Sache. Aber Sie…« Michael schüttelte den Kopf. »Ich kann mich einfach nicht an dieses japanische Make-up gewöhnen. Der Rollkragenpullover gefällt mir allerdings. Erinnert mich ein bisschen an ein Halloween-Kostüm.«


  »Der strenge Comme-des-Garçons-Stil«, erklärte ich. »Und für das Make-up brauche ich inzwischen nur noch zehn Minuten. Aber genug davon. Wie war der Flug?«


  »Ereignislos. Lust auf einen Drink?«


  Offenbar galten hier andere Regeln als in Amerika.


  »Ein Glas Hauswein. Noch eine Frage: Soll ich hier Englisch mit japanischem Akzent sprechen?«


  Michael legte den Kopf ein wenig schräg. »Nur wenn Sie das den ganzen Abend durchhalten. Aber es könnte sein, dass ich davon Kopfschmerzen kriege. Wenn irgendjemand fragen sollte: Sie sind meine Dolmetscherin, okay?«


  Michael bestellte bei der philippinischen Kellnerin ein Glas kalifornischen Chardonnay für mich, ein Bud Lite für sich selbst sowie eine Schale mit ziemlich fettigen Nachos.


  Als wir wieder allein waren, sagte ich: »Ich sehe nirgends einen Hotelnamen und kenne auch kein Hotel, bei dem man einen Lichtbildausweis vorzeigen muss, um eingelassen zu werden. Außerdem weht draußen die amerikanische Flagge. Ist das hier so etwas wie eine Außenstelle der Botschaft?«


  »Es handelt sich um das New Sanno Hotel«, antwortete Michael, »eine amerikanische Militäreinrichtung für durchreisendes Personal– eine deutliche Verbesserung gegenüber dem alten in Akasaka, in dem meine Familie hin und wieder in den Siebzigern untergekommen ist. Hier gibt’s eine tolle Bäckerei; die macht alles selber, von den Éclairs bis zu…«


  »Süßes auf leeren Magen macht mich zittrig«, fiel ich ihm ins Wort.


  »Gut, dann gebe ich Ihnen keine Tüte davon mit, sondern nur meine Zimmer- und Telefonnummer.« Michael notierte beide auf der Rückseite einer Visitenkarte, die auf den Namen Jonathan Lockwood, Sicherheitsberater der amerikanischen Botschaft in Japan, ausgestellt war.


  »Was sagt Ihre Freundin denn dazu, wenn Sie mir Ihre Zimmernummer verraten?«, scherzte ich.


  »Was für eine Freundin?« Michael setzte seine Unterschrift unter die Rechnung, die die Kellnerin zusammen mit den Drinks gebracht hatte.


  »Die Frau auf dem Schreibtischfoto.«


  Michael schwieg eine ganze Weile, bevor er antwortete: »Das war meine Frau. Jennifer ist vor zehn Jahren gestorben.«


  »Michael, das wusste ich nicht. Sorry.«


  »Kein Problem. Aber wenn wir schon beim Thema Beziehungen sind: Haben Sie Kontakt mit Hugh?«


  »Nein.« Hätte ich doch nicht damit angefangen!


  »Sonderlich überzeugend klingt das nicht.«


  »Hin und wieder informiere ich mich über Google, was er treibt. Offenbar ist er vor Kurzem in Tokio gewesen, mit einer Freundin oder Verlobten oder so was Ähnlichem.«


  »Sorry meinerseits«, meinte Michael.


  »Ebenfalls kein Problem.« Wir begannen uns zu wiederholen. »Tja, dann wäre das ja geklärt. Erzählen Sie mir, was Sie vorhaben? Wollen Sie sich als Regierungsvertreter ausgeben?«


  Michael lächelte. »Ja, als Vertreter des Außenministeriums mit zeitlich begrenztem Auftrag und lockerer Verbindung zur Botschaft.«


  Ich nickte und steckte die Visitenkarte in meinen Rucksack.


  »Sie sollten die Karte verbrennen, sobald Sie die Informationen darauf im Kopf haben. Soweit ich weiß, befinden sich Streichhölzer und Kerzen im Bad Ihres Apartments, in der zweiten Schublade der Frisierkommode.«


  »Sie waren in meinem Apartment?«, fragte ich entsetzt. Ich hatte das Bett nicht gemacht, und über allen Möbelstücken hing mit der Hand gewaschene Unterwäsche.


  »Nein, aber ich besitze einen Schlüssel dazu. Ich weiß, wo was liegt.«


  »Hm. Wann haben wir uns kennengelernt– ich meine der Vertreter des Außenministeriums und seine Dolmetscherin?«


  »Bei meinem letzten Japanaufenthalt vor fünf Jahren.« Er schwieg kurz. »Aber erwähnen Sie das nur, wenn unbedingt nötig. Ansonsten brauchen wir für den Transfer von Informationen, die sich nicht per Handy übermitteln lassen, einen neutralen Treffpunkt in der Nähe des Kaufhauses. Irgendwelche Vorschläge?«


  Ich nahm einen Schluck von dem leicht gerbsigen Chardonnay, bevor ich sagte: »Wie wär’s mit dem Kabuki-Theater? Das befindet sich ungefähr vier Häuserblocks vom Mitsutan entfernt, direkt an der Ginza-dori. Weil Kabuki-Stücke den ganzen Tag dauern, kann man zu jedem beliebigen Zeitpunkt hineingehen. Für tausend Yen kriegt man einen Platz in der kleinen Galerie im dritten Stock. Dort können wir uns unbemerkt in die hinterste Reihe setzen.«


  »Gute Idee. Dann wäre das also unser Treffpunkt tagsüber. Für abends müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen. Aber erzählen Sie mir doch zuerst, was sich hier getan hat.«


  Ich schilderte ihm die Ereignisse im Mitsutan, die Telefonanrufe an mich und wer darüber Bescheid wusste, meine Verabredung mit Mr.Kitagawa und was ich von ihm über Mr.Fujiwaras Lebensstil erfahren hatte, und schließlich die mögliche Verbindung des Mitsutan zu den yakuza. Besonders aufmerksam lauschte Michael meinen Ausführungen über Melanie Kravitz’ Besuch im Kaufhaus.


  »Bald werden wir mehr über die beiden wissen«, sagte ich. »Während sie beim Anprobieren in der Umkleidekabine war, hab ich ihr Handy präpariert.«


  Michael sah mich mit großen Augen an. »Mit einer Wanze?«


  »Ja. Es könnte doch sein, dass Warren Kravitz mit dem Mord an Mr.Fujiwara zu tun hat. Vielleicht wollte er, dass Mitsutans Aktienkurse abstürzen– das ist offenbar gestern passiert. Außerdem weiß ich von Melanie Kravitz, dass ihr Mann zum Tatzeitpunkt nicht zu Hause war.«


  »Sie haben einer amerikanischen Staatsbürgerin eine Wanze untergejubelt«, wiederholte Michael entsetzt. »Wissen Sie denn nicht, dass wir Amerikaner nicht abhören dürfen?«


  »Da sind mehrere Angehörige der gegenwärtigen Regierung bestimmt anderer Ansicht. Und wenn Sie schon so idealistisch sind: Warum haben Sie mich letztes Jahr abgehört?«, fragte ich angriffslustig.


  »Ihr Telefonanschluss lief auf einen nicht-amerikanischen Namen. Außerdem musste ich sicher sein, Ihnen vertrauen zu können, bevor ich Sie anheuerte.« Michael stützte den Kopf in die Hände. »Mein Gott, in was für eine heikle Situation Sie uns da gebracht haben.«


  »Es war eine gute Gelegenheit, und ich konnte mich nicht mit Ihnen in Verbindung setzen. Es tut mir leid. Falls ich sie wiedersehe, finde ich schon eine Möglichkeit, das verdammte Ding zu entfernen…«


  »Die Frequenz dieses Teils der Abhörstation muss verändert werden. Da es sich dabei um einen komplizierten Vorgang handelt, erledige ich das selbst. Ich komme irgendwann morgen bei Ihnen vorbei.« Michael begann zu gähnen. »Aber jetzt bin ich hundemüde.«


  »Der Alkohol verstärkt die Müdigkeit nach dem Flug noch.«


  »Das Bier wird mir hoffentlich helfen, bis sechs Uhr früh durchzuschlafen.«


  Ich nickte. »Falls Sie früh aufwachen, rufen Sie mich doch an. Dann können Sie gleich vorbeischauen, um das Abhörgerät neu einzustellen.«


  »Ich will nicht auftauchen, wenn die meisten anderen Mieter da sind.« Wieder gähnte Michael. »Machen Sie sich keine Gedanken, ich hab ja den Schlüssel. Und ich möchte mir die Aufnahmen der letzten Tage selbst anhören. Muss ich sonst noch was wissen, bevor wir uns für heute verabschieden?«


  »Es sind alle möglichen Gespräche auf dem Band, nichts wirklich Wichtiges. Bis jetzt habe ich noch keine Äußerungen über Mr.Fujiwaras Tod gehört, aber das liegt vermutlich daran, dass es für Angestellte nicht schicklich wäre, während der Arbeitszeit über so etwas zu reden.«


  »Und die Wanzen in den Schuhen?«


  »Seit jenem Abend haben sie keinen Pieps mehr übertragen.«


  »Vielleicht ist die Abhörstation defekt«, mutmaßte Michael. »Das überprüfe ich, wenn ich da bin.«


  »Die Aufnahmen aus den Schuhen befinden sich auf Position neun, die von Melanie Kravitz auf sieben.«


  »Was haben Sie mit den bis jetzt abgehörten Aufzeichnungen gemacht?«


  »Wie von Ihnen gewünscht, an Mrs.Taki geschickt.«


  »Erledigen Sie die Übersetzung von jetzt an selbst. Das geht schneller.«


  »Gut.«


  »In der Zwischenzeit melde ich mich bei der Botschaft und richte mich in meinem zeitweiligen Büro ein. Dann setze ich mich so bald wie möglich mit Warren Kravitz bei Winston Brothers in Verbindung.«


  »Das zählt nicht als Ausspionieren eines Amerikaners?«, fragte ich.


  »Es handelt sich um ein offenes Gespräch. Ich stelle mich als Vertreter des Außenministeriums vor und sage ihm, dass wir uns noch in der präinvestigativen Phase befinden. Er wird nicht erfahren, dass bereits jemand im Mitsutan ermittelt.«


  »Vielleicht finden Sie heraus, was er wirklich vorhat.«


  »Ich werde versuchen, objektiv zu bleiben. Und wie sehen Ihre Pläne aus?«


  »Am Donnerstag arbeite ich tagsüber, und am Abend bin ich mit Mr.Yoshino verabredet. Freitag, Samstag und Sonntag habe ich ebenfalls Dienst.«


  »Yoshino, das ist doch der Leiter der Accessoire-Abteilung, oder? Er war auch in Izu, nicht wahr?«


  »Ja. Ich weiß nicht so genau, was er von mir will, werde die Sache jedoch genauso angehen wie das Treffen mit Mr.Kitagawa.«


  »Seien Sie vorsichtig«, ermahnte Michael mich. »Ich muss Ihnen noch etwas sagen.«


  »Was?«


  »Vor ein paar Tagen habe ich einen weiteren Blick in die englische Version des ryokan-Grundrisses geworfen. Sie waren nicht versehentlich im Männerbereich des Bads.«


  »Wissen Sie das mit letzter Sicherheit?«


  »Ich habe mithilfe von Mrs.Taki auch den japanischen Plan überprüft. Sie waren definitiv im Frauenbereich des rotenburo, und die Männer sind dort eingedrungen.«


  »Möglicherweise haben sie das nicht gemerkt…«


  »Nein, die Herren haben eine Grenze überschritten. Halten Sie sich in Zukunft von ihnen fern.«
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  »Gehen Sie noch aus? Ins Beatnik Coffeehouse?«, fragte Miyo.


  Der Donnerstag war lang und anstrengend gewesen, nicht zuletzt deshalb, weil ich während der Arbeit immer wieder an Michael und die Wanze in Melanie Kravitz’ Handy hatte denken müssen.


  Und der Abend würde sogar noch anstrengender werden, ich musste mich zuerst mit Mr.Yoshino treffen und anschließend Michael Bericht erstatten.


  Es waren nur wenige Frauen im Umkleideraum, weil die meisten Verkäuferinnen sich nach der Arbeit schnell umzogen, um gleich ins Nachtleben eintauchen zu können. Dass Miyo noch hier war, wunderte mich.


  »Wo gehen Sie hin?«, hakte sie nach.


  »Ach, nur ein bisschen weg«, antwortete ich, während ich meine enge Jeans mit dem tief angesetzten Bund schloss. Zum Glück hatte ich zu Hause den Nabelring entfernt, sodass Miyo ihn nicht sah.


  »Sehr leger, Ihre Sachen. Meinem Freund würde Ihr Stil nicht gefallen.« Miyo, die einen kirschroten Spitzen-BH und einen weißen Jeansminirock von Stella McCartney trug, begutachtete sich im Spiegel. Wahrscheinlich wartete sie bewusst lange damit, in ihre Bluse zu schlüpfen, weil sie mir zeigen wollte, dass sie nicht nur größer und hübscher war als ich, sondern auch einen üppigeren Busen hatte– mindestens Körbchengröße C.


  »Warum schaut Ihr Freund, wenn es ihm so ernst ist, nicht mal wie die anderen gaijin in der Mittagspause hier vorbei?«, fragte ich, als ich mein neues zartrosafarbenes Baumwoll-T-Shirt mit der Strassaufschrift I’M MARRIED TO THE MAHARAJA über den Kopf zog– eine mehr oder minder subtile Botschaft an Mr.Yoshino.


  Miyo bedachte mich mit einem angriffslustigen Blick. »Immerhin schlafe ich nicht mit alten Abteilungsleitern.«


  Dann hatte sie also doch von meinem Treffen mit Mr.Yoshino erfahren.


  »Was ist eigentlich so toll an einem ausländischen Freund?«, fragte ich mit einem Seufzen. »Können Sie mir das verraten? Ich weiß es nämlich wirklich nicht.«


  »Wollen Sie mich aufs Glatteis führen?«, fragte Miyo verunsichert.


  Ich klopfte mit der flachen Hand auf den Platz neben mir. »Vielleicht sollten Sie den britischen Investmentbanker gegen ein besseres Modell eintauschen. Hat er ordentliche Zähne?«


  »Wie bitte?«


  »Wenn Sie sich einen Mann mit guten Zähnen wünschen – dann kriegen auch die Kinder schöne Beißerchen–, sollten Sie sich bei den Amerikanern umsehen. Und wenn Sie sich um ein bisschen bessere Laune bemühen würden, wäre ich gern bereit, für Sie den Kontakt zu ausländischen Männern herzustellen.«


  »Für wie dumm halten Sie mich eigentlich? Sie und Ihr tolles Englisch. Sie würden sich doch bloß über mich lustig machen…«


  »Miyo, darf ich Ihnen etwas sehr Privates anvertrauen?« Ich winkte sie näher heran.


  Miyo blieb, wo sie war, doch sie wirkte interessiert.


  »Wie Sie wissen, bin ich im Ausland aufgewachsen. Weil mein Vater den Lebensstil der gaijin-Männer kennt, erlaubt er mir nicht, einen Ausländer zu heiraten. Ich darf nicht einmal mit einem ausgehen, nach den… Problemen, die ich vor ein paar Jahren hatte.« Das würde Fotos von Hugh und mir in Boulevardzeitschriften erklären, über die Miyo vielleicht irgendwann stolperte.


  Sie blinzelte verwirrt. »Sind Sie etwa ein Mädchen in der Schachtel? Das hätte ich nicht gedacht.«


  Ich nickte. »Ich arbeite im Mitsutan, weil meine Eltern hoffen, dass ich hier einem passenden Japaner, am liebsten älter als ich, begegne. Dass ich im K-Team gelandet bin, gefällt ihnen deshalb gar nicht.«


  Miyo seufzte, und zum ersten Mal klang sie natürlich. »Das kenne ich. Meine Eltern hätten für mich gern einen Koreaner. Aber mir wäre ein gaijin lieber… Ich habe gehört, dass Westler nicht nur gut im Bett sind, sondern es sogar selbst machen.«


  »Ach, tatsächlich?« Ich zwang mich zu einem Lachen, in das sie einstimmte.


  »Lassen Sie uns doch nach der Arbeit einmal ausgehen, Miyo. Wenn Sie wollen, stelle ich Ihnen gern gaijin vor.«


  »Ich lerne hier schon genug kennen…«


  »Aber das führt zu nichts. Es ist besser, jemanden nach der Arbeit zu treffen, in Freizeitlaune. Ich bringe Ihnen dazu ein paar umgangssprachliche Sätze auf Englisch bei und verspreche, mich im Hintergrund zu halten.«


  Miyo sah mich zweifelnd an. »Wann?«


  »Wahrscheinlich haben Sie am Freitag schon was vor, aber das wäre ein guter Abend für Roppongi.«


  »Wir könnten uns gleich nach der Arbeit auf den Weg machen. Doch warum wollen Sie das für mich tun? Ich bin nicht gerade nett zu Ihnen gewesen.«


  Ich sagte ihr die Wahrheit. »Ich kann es mir nicht leisten, Sie als Feindin zu haben.«


  »Aber ein paar neue Klamotten könnten Sie sich schon leisten.«


  »Was soll das heißen?«


  »Schauen Sie sich bis Freitag in den Abteilungen um und lassen Sie sich ein paar Sachen zurücklegen, damit ich sie mir ansehen kann, bevor Sie sie kaufen, ja?«


  War das womöglich der Beginn einer wunderbaren Freundschaft, oder wollte sie selbst ein wenig spionieren?


  Ich nickte.


  Als Mr.Yoshino mir dreißig Minuten später aus dem Mantel half, starrte er verwundert mein Strass-T-Shirt an. Bei dem Lokal mit dem hübschen Namen Aladdin’s Cave, das er vorgeschlagen hatte, handelte es sich um eine Kellerbar voll langhaariger junger Japaner mit Seidenhemden im Retrolook. Ihre Begleiterinnen trugen größtenteils Chiffon- oder Seidentops zu tiefsitzenden Jeans. In diese Umgebung passte ich mit meinem Outfit durchaus.


  Aus den Lautsprechern drang Musik von Sting, der auf nahöstlich machte. Immerhin wirkten die Kissen mit ihren handgeknüpften Bezügen genauso authentisch wie die Wasserpfeifen und die niedrigen, mit reichem Schnitzwerk verzierten Intarsientische.


  Wahrscheinlich entsprach dieses Lokal Mr.Yoshinos Vorstellung von einer Lasterhöhle. Ich schlug sein Angebot, gemeinsam eine Wasserpfeife zu rauchen, höflich aus, konnte jedoch nicht verhindern, dass die Kellnerin uns zu einer durch einen Vorhang abgetrennten Nische führte.


  Nachdem sie unsere Bestellung aufgenommen hatte– eine Flasche Kirin-Bier für mich, ein doppelter Wodka-Martini für Mr.Yoshino–, zündete sie eine Kerze in einem Metallleuchter an und schloss den Vorhang.


  »Wie schön, dass Sie gekommen sind«, flüsterte Mr.Yoshino mir zu.


  »Leider habe ich nicht viel Zeit. Mein Freund und meine Eltern erwarten mich.«


  »Ihr Vater ist Banker, neh?«


  Hatte er meine Akte entfernt? »Ja. Habe ich das erwähnt?«


  »Sie wirken nervös. Das tut mir leid. Ich dachte, Sie freuen sich auf heute Abend.«


  »Es war meine Pflicht, hierherzukommen«, erwiderte ich vorsichtig. »Sie sagten, Sie wollten mir etwas zeigen.« Ich warf einen Blick auf die schwarze Aktentasche neben ihm.


  »Ja, stimmt, aber warum die Eile? Lassen Sie uns doch zuerst in Ruhe einen Schluck trinken.«


  Da erklang von außerhalb des Vorhangs ein Glöckchen. Die Kellnerin öffnete ihn erst, nachdem Mr.Yoshino sie dazu aufgefordert hatte. Als sie die Getränke und einen Teller mit Pita-Brot servierte, fragte ich mich, wie oft Mr.Yoshino schon in diesem Lokal gewesen war, in dem ein deutlich jüngeres Publikum verkehrte.


  Sobald die Kellnerin sich entfernt hatte, machte Mr.Yoshino sich daran, mein Bier in ein Glas zu gießen, doch ich hielt ihn davon ab. »Bitte nicht. Mir schmeckt es aus der Flasche besser.«


  »Das ist sehr amerikanisch.« Er nickte weise. »Vermutlich haben Sie das während Ihrer Zeit im Ausland gelernt.«


  Er hatte meine Akte also tatsächlich gelesen. »Ja. Aoki-san hat mich eingestellt, weil sie mich für eine kokusaijin hält.«


  »Und, sind Sie das?«


  »Ich liebe Japan, doch es gibt durchaus kalifornische Dinge, die mir fehlen. Das Wetter zum Beispiel.«


  »Haben Sie sich das Nabelpiercing dort machen lassen?«, fragte er mit gesenkter Stimme.


  »Ja«, log ich.


  »Dieser Nabelring war so etwas wie eine Offenbarung für mich. Ich habe in meiner Zeit bei Mitsutan schon viele Schmuckstücke und Accessoires gesehen, aber noch nie an einer Frau, die ich kenne.« Er nippte an seinem Martini und schloss genießerisch die Augen.


  »Sie haben mich inspiriert, Ihre Schönheit, Ihre selbstbewusste Art. Und zwar zu einer Idee, die unsere Accessoire-Abteilung ganz an die Spitze des japanischen Einzelhandels führen könnte.«


  »Haben Sie vor, Nabelringe in der Accessoire-Abteilung anzubieten?«


  »Sch!« Er hob einen Finger an die Lippen. »Wir wollen Japan doch überraschen!«


  »Aber für einen Nabelring benötigt man ein Piercing«, erklärte ich mit leiser Stimme, als er die Aktentasche öffnete, um mir eine Auswahl von Gold-, Silber- und edelsteinbesetzten Ringen zu präsentieren.


  »Das lässt sich über eine Werbekampagne steuern. Wir heuern eine berühmte Schauspielerin mit Nabelpiercing für Plakate und Fernsehspots an.«


  »Gute Idee. Sie haben doch kürzlich auch ein männliches Model für Accessoire-Werbung eingesetzt, oder?«


  »Tyler Farraday.« Er schüttelte den Kopf. »Leider mussten wir diese Kampagne zurückziehen. Woher wissen Sie davon?«


  »Ach, Gerüchte in der Modebranche. Schade, dass nichts daraus geworden ist. Ich habe Fotos von Tyler gesehen; er war ziemlich attraktiv.«


  »Dann stehen Sie also auf gaijin?«


  »Manchmal«, antwortete ich mit einem Augenzwinkern.


  Er wirkte erleichtert. »Gaijin haben leider kein Gespür für die nötige Zurückhaltung. Farraday war bloß ein Model, hat sich aber aufgeführt wie ein hohes Tier.«


  »Danke, dass Sie mir Gelegenheit geben, meine Meinung über diese neue Schmuckkampagne zu äußern«, sagte ich mit bescheiden gesenktem Blick.


  »Ja, erläutern Sie mir Ihre Ideen dazu doch genauer«, forderte er mich auf und beugte sich so weit zu mir herüber, dass ich seinen Atem – eine Mischung aus Alkohol und Pfefferminzbonbons– riechen konnte.


  »Da wäre zum Beispiel die Frage, wo sich junge Frauen, die Interesse an solchen Nabelringen haben, piercen lassen können. Soweit ich weiß, sind die bereits existierenden Tätowierungs- und Piercing-Studios weitgehend in der Hand von Gangstern, was viele – auch mich– abschrecken würde.«


  »Ich habe mich bereits mit der Leiterin der Kosmetikabteilung unterhalten. Sie ist gerade dabei, sich über die bürokratischen Voraussetzungen für die Einrichtung eines Piercing-Studios in unseren Schönheitssalons zu informieren. Natürlich kostet es Zeit, Energie und Geld, sich um die Lizenz zu bemühen, aber wenn wir als erstes depaato Trendsetter werden, stehen wir im Blickpunkt der Öffentlichkeit.«


  »Verärgert es die Unterwelt nicht, wenn Sie sich auf ihr Territorium vorwagen? Die Kaufhäuser haben sich ja auch aus gutem Grund nie in das pachinko-Geschäft eingemischt.«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Das regle ich schon.«


  »Ja?«


  »Ja. Belasten Sie Ihren hübschen Kopf nicht damit. Aber ich wollte Sie um einen anderen Gefallen bitten.« Wieder beugte er sich so weit zu mir herüber, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spürte. »Würden Sie die Schmuckstücke begutachten, die ich mir von einigen Herstellern habe schicken lassen?«


  »Natürlich.« Ich sah sie mir an und erkundigte mich nach Material und Preisen. Wichtig, sagte ich, sei es, dass die bei Mitsutan angebotenen Nabelringe die Metalldetektoren am Flughafen nicht aktivierten, und wählte acht Stück aus, die mir besonders gut gefielen: Halbedelsteine für jüngere Kundinnen; schweres Silber für Frauen, die sexy wirken wollten; Gold und Platin für Käuferinnen, die Gucci, Prada oder andere hochpreisige Labels favorisierten.


  »Und was halten Sie von dem Diamanten? Ein Halbkaräter für knapp hunderttausend Yen.«


  »Allzu viele Interessentinnen gäbe es dafür vermutlich nicht«, antwortete ich und nahm den Ring in die Hand, der mir, obwohl er hübsch glitzerte, nicht echt zu sein schien. »Schwierige Entscheidung. Könnten Sie ein paar in Kommission nehmen, sozusagen für einen Probelauf?«


  »Hmm. Aber jedenfalls würde ich den Diamanten gern an Ihnen sehen.«


  »Vielleicht kaufe ich mir einen, wenn er im Mitsutan angeboten wird, auch wenn unser fünfzehnprozentiger Mitarbeiterrabatt bei Schmuck und Kosmetikartikeln leider nicht gilt.«


  Mr.Yoshino wurde rot. »Was ich sagen wollte, Shimura-san, ist, dass Sie diesen Diamantnabelring nach dem heutigen Abend behalten sollen.«


  »Wie bitte?«


  »Es handelt sich um ein Muster; niemand vermisst ihn. Probieren Sie doch bitte die acht von Ihnen gewählten an, und am Schluss den Diamanten. Der ist mein kleines Geschenk für Sie, für Ihre Hilfsbereitschaft.«


  »Aber…« Unwillkürlich bedeckte ich meinen Bauch mit der Hand.


  »Ich bitte voller Respekt darum.«


  Ich schluckte. Besondere Freude würde die Vorstellung mir nicht bereiten, doch immerhin war das besser, als für ihn zu strippen oder mit ihm zu schlafen. Also rollte ich meinen Pullover hoch und begann mit der Präsentation.
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  Es war fast zehn, als wir endlich Aladdin’s Cave verließen. Den Gutenachtkuss, den Mr.Yoshino sich beim Abschied zu erschleichen versuchte, entschärfte ich, indem ich mich so geschickt wegdrehte, dass er auf meiner Wange landete. Nach einem neuerlichen Hinweis auf meinen Freund und meine wartenden Eltern entfernte ich mich.


  An der Shinjuku Station klappte ich mein Handy auf, um eventuell eingegangene SMS zu überprüfen. Michael hatte geschrieben: BIN IM APARTMENT. BITTE MELDEN, WENN AM BAHNHOF. B.


  An der Hiroo Station begann mir der Magen zu knurren. In Aladdin’s Cave hatte ich lediglich ein Stück Pita-Brot gegessen, weil ich so beschäftigt gewesen war mit der Anprobe der Nabelringe.


  Im Kobeya Kitchen erwarb ich zwei Spinat-Croissants, eines für mich und eines für Michael, sowie zwei Schokowindbeutel.


  Kurz vor dem Verlassen der Bäckerei wählte ich die Nummer des Festnetzanschlusses im Apartment. Jemand ging ran, ohne sich zu melden. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft in Tokio fühlte ich mich unsicher.


  »Moshi-moshi?«, fragte ich.


  »Sis«, antwortete Michael, »sind Sie noch unterwegs?«


  »Ja, bin gerade im Kobeya Kitchen.«


  »In der Bäckerei? Könnten Sie mir was mitbringen?«


  »Schon erledigt. Bis gleich.«


  Ich betrat das Haus und eilte die Treppe hinauf. Als ich die Wohnungstür öffnete, drang mir Musik entgegen. Offenbar hatte Michael die neue CD von My Morning Jacket aus meiner Sammlung eingelegt.


  Nachdem ich aus den Schuhen geschlüpft war, ging ich in die kleine Küche, wo Michael über den Anschluss der Abhöranlage hinter der Spülmaschine gebeugt arbeitete. Er hatte die Brille abgesetzt und trug einen schwarzen Rollkragenpullover sowie eine Jeans gleicher Farbe, was mich an Cary Grant in Über den Dächern von Nizza erinnerte.


  »Lust auf was Süßes?«, fragte ich und hielt ihm die Tüte von der Bäckerei hin.


  »Was für eine schöne Begrüßung«, sagte er und wandte sich mir mit einem Lächeln zu.


  »Die Klamotten gefallen mir«, bemerkte ich. »Prada?«


  »REI Outfitters«, antwortete er mit einem Augenzwinkern.


  »Für die sollte ich arbeiten, aber ich hab ja bei Ihnen unterschrieben. Ich kann’s kaum erwarten, Ihnen von dem Abend zu erzählen.«


  Michael hob die Augenbrauen. »Zuerst vielleicht einen Drink?«


  »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich, »ich hab leider nichts im Kühlschrank. Seit ich hier bin, trink ich fast nur noch Kakao.«


  »Ich hab Wein vom Meidi-ya mitgebracht«, sagte Michael und ging zum Kühlschrank. »Einen kalifornischen Pinot Grigio, allerdings nicht von einem Ihrer Lieblingsweingüter.«


  Er schenkte mir ein Glas ein, und wir prosteten einander zu. Dann setzte er sich auf das kleine Sofa und klopfte mit der flachen Hand auf den Platz neben sich.


  Ich gesellte mich zu ihm und stellte den Teller mit den Gebäckstücken vor uns ab. Fast wie in alten Zeiten in seinem Büro, dachte ich. »Die Aktion hat sich als Nabelschau entpuppt– mit mir als Model.«


  »Nabelschau?«


  »Ja, im wörtlichen Sinn. Mr.Yoshino hat eine Reihe unterschiedlicher Nabelringe mitgebracht, die ich ihm vorführen sollte.«


  »Wie bitte?«


  »Am Ende hat er mir einen aufgedrängt– natürlich den teuersten.«


  »Zeigen Sie ihn mir«, sagte Michael.


  Ich lehnte mich zurück und hob den Pullover, sodass er einen Blick darauf werfen konnte. Seine Augen verengten sich.


  »Gefällt er Ihnen nicht?«


  »Doch, sehr sexy«, antwortete er mit bleierner Stimme und hob einen Finger an die Lippen, um mir zu signalisieren, dass ich schweigen solle. Gleichzeitig wanderte sein Blick in Richtung Fenster. Alle Jalousien waren geschlossen.


  Dann stand Michael wortlos auf, um ins Schlafzimmer zu gehen, und kehrte mit Block, Stift und Wanzensuchgerät zurück.


  Nachdem er sich wieder neben mich gesetzt hatte, kritzelte er etwas auf ein Blatt Papier und reichte es mir.


  KÖNNTE EINE WANZE SEIN, stand darauf.


  Ich schüttelte den Kopf ob Michaels Paranoia.


  »Zeit fürs Bett«, sagte Michael mit rauer Stimme, bevor er erneut etwas niederschrieb: WIR TUN SO, ALS HÄTTEN WIR SEX, UM ANDERE GERÄUSCHE ZU ÜBERTÖNEN.


  Noch einmal schüttelte ich den Kopf. Er war nicht nur paranoid, sondern auch albern.


  »Mein Gott, bist du sexy.« Michael bedeutete mir mit einer Handbewegung, dass ich ihm ins Schlafzimmer folgen solle. Ich tat ihm den Gefallen, obwohl ich das Ganze ausgesprochen peinlich fand.


  Zum Glück hatte ich am Morgen das Bett gemacht, auf das ich mich nun legte, um den Knopf meiner Jeans zu öffnen.


  Sorry, formte er mit den Lippen. Laut sagte er: »Ich kann’s gar nicht erwarten, mit dir zu schlafen.«


  Ich verzog das Gesicht.


  Als Michael das Wanzensuchgerät über meinen Nabel gleiten ließ, wurde aus dem grünen Dauersignal ein blinkendes rotes Licht. Treffer!


  »Du treibst mich noch in den Wahnsinn«, stöhnte Michael. »Was ist denn das für ein Schmuckstück? Ich hol’s mit den Zähnen raus…«


  »Wehe«, hauchte ich, bemüht, erregt zu klingen, während ich den Nabelring mit den Fingern zu entfernen versuchte.


  »Der Verschluss von dem BH klemmt. Kannst du mir mal helfen?«


  Michael richtete den Strahl der Nachttischlampe auf meinen Bauch. In diesem Licht waren noch die kleinsten Details zu erkennen, sogar die winzigen Härchen, die nach Doras Enthaarungsaktion drei Wochen zuvor bereits wieder sprießten.


  Jetzt plagte Michael sich mit dem Verschluss ab, aber er war auch nicht erfolgreicher als ich.


  »Mm, noch mal!«, rief ich aus, um einen Schmerzensschrei zu kaschieren. Gleichzeitig schrieb ich hastig auf einen Zettel: MEIN COUSIN KANN HELFEN; ER IST ARZT.


  Michael schüttelte vehement den Kopf. Keinen Dritten hinzuziehen, sollte das heißen.


  »Wie soll ich dir’s machen, Rei?«, fragte Michael mit heiserer Stimme.


  »Egal«, hauchte ich zurück und knisterte mit den Laken, um das Geräusch zu überdecken, das Michael verursachte, als er vom Bett glitt, um seinen Rucksack zu holen.


  »Augenblick, wir brauchen ein Kondom!«


  Kurz darauf kam Michael mit Kondomen aus dem Bad und einer winzigen Zange zurück. »Soll ich Musik auflegen zum Entspannen?«


  »Gern«, antwortete ich mit einem neugierigen Blick auf die Zange.


  Michael streckte die Hand nach dem Radiowecker neben dem Bett aus. Als ein Song von Puffy erklang, verzog er das Gesicht.


  »Ich such uns was Besseres aus.« Ein Griff nach der Fernbedienung auf dem Nachtkästchen, und schon umschmeichelten uns die sanften Klänge von Jack Johnson. Ich signalisierte Michael mit einem Blick, dass er mir die Zange geben solle, doch er schüttelte den Kopf und machte sich selbst an die Arbeit. Was mir zuvor wehgetan hatte, begann mich nun zu erregen.


  Plötzlich veränderte sich die Stimmung. Michael ergriff meine Hand und hob sie kurz an seine Wange, bevor er sich auf mich legte und mich küsste, langsam und genau so, wie ich es mir wünschte. Als seine Zunge die meine berührte, schlang ich die Beine um seinen Körper. Doch da wich Michael zurück.


  »Wow«, stöhnte er mit einer Miene, die ich nicht zu deuten wusste, bevor er wortlos in seinen Rucksack griff.


  Dann breitete er die Kondome eines neben dem anderen auf meinem Bauch aus und setzte das Allzweckwerkzeug, das er aus dem Rucksack geholt hatte, an dem Nabelring an.


  Als Funken sprühten, zuckten wir beide unwillkürlich zusammen.


  »Oh!«, rief ich, erschrocken über den kurzen Stromstoß, aus. Michael zeigte mir den Nabelring, den er mittlerweile entfernt hatte und in dessen Innern sich ein schwarzer Draht befand.


  »Das war stark«, sagte Michael, sprang vom Bett und machte sich auf den Weg zum Bad. »Hoffentlich hab ich dir nicht wehgetan.«


  »Nein, nein. Der Ring hat sich aus meinem Nabel gelöst, ist das zu fassen?«


  »Entschuldigung. Ich wünschte, ich könnte dir einen neuen kaufen, aber das gibt mein Budget nicht her.«


  Ich stand auf und schloss die Jeans. »Vielleicht kann ich ihn in der Arbeit reparieren lassen.«


  Michael verdrehte die Augen und hielt einen Finger an die Lippen, bevor er den Nabelring in die Toilette fallen ließ und spülte.


  Anschließend ging er die Wohnung mit dem Wanzensuchgerät ab. Ich holte das meine aus der Schublade und ließ es über Handtasche und Mantel gleiten, um sicher zu sein, dass Mr.Yoshino mir nicht noch etwas untergeschoben hatte.


  Als wir fertig waren, setzte Michael sich, den Kopf in die Hände gestützt, aufs Bett. »Ich glaube, jetzt ist alles wieder normal.«


  »Ich hab eher den Eindruck, dass alles anders ist.«


  Michael nickte stumm.


  »Warum hast du mich geküsst?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht. Hat wahrscheinlich mit dem Jetlag zu tun.«


  »Was?« Eine fadenscheinigere Ausrede hatte ich noch nie gehört.


  »Meine innere Uhr ist durcheinander, das beeinflusst auch die Endorphinausschüttung.«


  »Und daher kommt dieser Kusszwang?«, fragte ich spöttisch.


  »Ja, ich meine: nein! Ich hab das schon… ziemlich lange… nicht mehr gemacht.«


  Wegen Jennifer. Bei dem Gedanken an sie verflüchtigte sich meine Lust.


  »Wenn du wirklich so erschöpft bist, wie du sagst, solltest du jetzt lieber ins New Sanno zurückkehren und dich ausruhen. Es ist fast Mitternacht.«


  »Und du?«, fragte Michael. »Was ist mit dir? Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Keine Ahnung, ob das eine Einzelaktion von Yoshino war«, antwortete Michael. »Mit Mr.Kitagawa hast du dich gestern getroffen. Deinen Schilderungen nach zu urteilen, scheinen sie über Einzelheiten aus deiner Akte Bescheid zu wissen.«


  »Das gegenseitige Ausspionieren am Arbeitsplatz ist in Japan so etwas wie ein Nationalsport«, erklärte ich und folgte Michael ins Wohnzimmer, wo er die Jalousie leicht anhob, um einen Blick hinauszuwerfen. »Wahrscheinlich hat er mir den Nabelring nur geschenkt, damit er mir beim Pinkeln zuhören kann…«


  »Dann meinst du also, dass es bloß um seine Geilheit geht?« Michael schüttelte den Kopf. »Und dass er clever genug ist, seine eigene Abhörstation einzurichten? Wo befindet sich die deiner Ansicht nach?«


  »Nicht allzu weit weg, würde ich sagen, höchstens fünfzehn Kilometer.«


  »Möglich. Da ich dich beim Entfernen der Wanze nicht umgebracht habe, muss das Ding mit sehr wenig Strom auskommen.«


  »Hätte ich dabei sterben können?«, fragte ich entsetzt.


  »Nein.« Michael klang müde. »Das war ein Scherz.«


  »Ach.« Ich wurde rot.


  »Die Abhörstation muss also in der Nähe sein.«


  »Im Anbau des Mitsutan vielleicht? Dort ist sein Büro.«


  »Hm. Ich frage mich immer noch, ob er allein agiert oder im Auftrag eines Dritten.« Michael sah mich an. »Wie sollen wir das herausfinden?«
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  Ich konnte lange nicht einschlafen, obwohl Michael mir vom New Sanno aus telefonisch versichert hatte, dass alles in Ordnung sei.


  Vor Verlassen des Apartments hatte er sich mit Sachen aus dem Schrank als asiatischer Arbeiter verkleidet: eine rote Baseballjacke mit der aufgestickten Aufschrift »Number One Fan« auf dem Rücken, eine khakifarbene Hose und Schuhe aus Kunstleder. Außerdem trug er Make-up und Lidschatten, um seine Augen asiatischer anmuten zu lassen, sowie eine runde Brille. Fehlte nur noch die für Japaner typische Herrenhandtasche. Da keine im Schrank war, klemmte er die schwarze Aktentasche unter den Arm, die er dabeihatte.


  Als ich einen Blick auf den Radiowecker neben dem Bett warf, sah ich, dass es zwei Uhr morgens war– allzu viele Stunden blieben mir nicht mehr bis zum Dienstbeginn im Mitsutan, für das die Weisung nunmehr lautete: nicht auffällig werden, keine Fragen stellen, keine Wanzen platzieren.


  Aber am Lauschen konnte mich niemand hindern. Ich holte den ersten Mikrochip von den Aufnahmen aus dem Kaufhaus, schob ihn ins Handy und kroch mit Block und Stift zurück ins Bett.


  Ich brauchte eine gute Stunde, um eine Transkription dessen anzufertigen, was die beiden Wanzen übertragen hatten. Die Übersetzung gab ich sofort in den Computer ein, weil ich keine handschriftlichen Notizen im Apartment herumliegen lassen wollte.


  Aus Lulu, einer der Designerboutiquen, gab es viel zu notieren. Das Personal dort beklagte sich, wie schwierig es sei, einen Stand im Mitsutan zu betreiben. Mr.Kitagawa und Ms. Akai, die Leiterin von Lulu, telefonierten immer wieder miteinander, unter anderem darüber, welche Kleidung anprobiert, am Ende aber nicht erworben worden war. Besonders ausführlich unterhielten sie sich über die Frühjahrskollektion, die sich schlecht verkaufte. Miss Akai schlug vor, den Preis dafür um zwanzig Prozent herabzusetzen. Mr.Kitagawa stimmte zu, allerdings unter gewissen Bedingungen: Die Sonderangebote sollten diskret und lediglich drei Wochen lang präsentiert werden. Außerdem würde Mitsutan vom Erlös der reduzierten Ware achtzig Prozent einstreichen statt der sonst üblichen fünfundsechzig. Miss Akai stimmte resigniert zu.


  Als ich mit den Transkriptionen der Aufnahmen aus der Accessoire-Abteilung fertig war, fiel mir auf, dass ich kein einziges Mal Mr.Yoshino gehört hatte. Vielleicht, weil diese Abteilung sich so gut schlug und keiner Überprüfung bedurfte, möglicherweise lag es auch daran, weil Mr.Yoshino sich so weit oben in der Hierarchie befand, dass er die tägliche Kommunikation mit der Leiterin nicht für nötig hielt. Aber warum war Mr.Kitagawa, der in etwa den gleichen Rang bekleidete wie Mr.Yoshino, dann so aktiv gewesen?


  Nach Abschluss der Arbeit streckte ich mich und machte ein paar Yoga-Übungen. Inzwischen war es halb vier und ich noch immer putzmunter. Ich nahm im Lotossitz Platz, setzte die Kopfhörer wieder auf und widmete mich der Aufnahme aus Masahiro Mitsuyamas Schuh. Er hatte den Tag mit einer häuslichen Auseinandersetzung begonnen; weiteres Gebrummel folgte, als er während der Fahrt zum Kaufhaus mit dem Handy mehrere Kollegen anrief. Besonders hoch ging es bei einer Tirade gegen den Sushi-Chef in der Lebensmittelabteilung her, weil Mr.Mitsuyama die Farbe des Thunfischs nicht gefiel.


  Die letzte Aufnahme begann im K-Team, mit Gesprächen, bei denen ich selbst zugegen gewesen war. Etwa in der Mitte erklang plötzlich die Stimme von Melanie Kravitz.


  Ich drückte den »Pause«-Knopf. Dies also war die Kravitz-Aufnahme, gegen die sich Michaels Einwände richteten. Offenbar war sie ihm in dem Chaos entgangen.


  Nun lag es an mir, ob ich sie mir anhörte oder nicht. Die Entscheidung fiel mir leicht.


  »Warren? Warren, warst du das gerade auf dem Handy?«, fragte Melanie. »Ich bin hier im Funkloch, deswegen ruf ich dich von ’nem Festnetzanschluss aus an.«


  »Ja, hast du ’nen Augenblick Zeit?«


  »Was ist? Soll ich noch was mitbringen?«


  »Es geht um die Party am Samstag. Bitte frag die Abbots oder sonst jemanden, ob sie dich mitnehmen können, weil’s bei mir mit Sicherheit später wird.«


  »Mit anderen Worten, du kommst überhaupt nicht, oder?« Sie lachte spöttisch. »Nicht schon wieder, Warren. Ist dir eigentlich klar, wie mich das nervt? Jetzt gibt’s leider keinen Tyler mehr, der mich begleiten könnte. Was soll ich deiner Ansicht nach tun, mir einen von den hübschen Jungs aus deiner Abteilung schnappen?«


  »Du bist ein großes Mädchen, Melanie, und kannst bei solchen Veranstaltungen auch allein auftauchen.«


  »Aber warum? Von dem Wohltätigkeitsball weißt du seit zwei Monaten. Du hast zusammen mit mir den Vorsitz.«


  »Es ist was Geschäftliches dazwischengekommen. Was Wichtiges.«


  »Ach, hör doch auf…«


  »Lass mich ausreden. Jimmy DeLone will sich unter vier Augen mit mir treffen. Seine Leute sagen, am Samstag ist es am günstigsten; ich soll mir den ganzen Tag frei halten, für alle Fälle.«


  »Den ganzen Tag und den Abend? Ich bitte dich!«, kreischte Melanie. »Soll ich das wirklich allein machen? Du warst doch derjenige, der mich zu dem Komiteevorsitz überredet hat.«


  »Millionendeals werden einem nicht alle Tage angeboten, Melanie. Denk nur an die Erfolgsprämie am Jahresende.«


  »Warum bringst du ihn nicht einfach zu dem Ball mit?«


  »Ich werde ihn fragen, was er machen will«, sagte Warren. »Soweit ich weiß, ist er ein bisschen merkwürdig und medienscheu, wegen der negativen Berichterstattung bei NHK.«


  »Hat er seine Frau dabei?«, erkundigte sich Melanie.


  »Er ist nicht verheiratet.«


  »Wirst du ihm ein Mädchen vermitteln?«


  »Bin ich ein Zuhälter oder was?«


  »Nicht so eins, einfach ein hübsches japanisches Mädchen. Es sei denn, er ist ein eingefleischter Junggeselle. Wie viele Jahre hat er denn auf dem Buckel?«


  »Um die sechzig. Keine Ahnung, ob er schwul ist. Aus dem Büro kann ich niemanden dazu verdonnern, Zeit mit Jimmy DeLone zu verbringen, weil sexuelle Belästigung bei uns streng geahndet wird. Und so, wie er sich anhört, würde er die meisten japanischen Frauen innerhalb von zehn Minuten in die Flucht schlagen.«


  »Ich wüsste da vielleicht ein Mädchen«, sagte Melanie.


  »Das hört sich nicht gut an…«


  »Na schön, Schatz, war nur so ’ne Idee. Ich misch mich nicht in deine Angelegenheiten ein.«


  »Danke, Schätzchen. Du weißt ja: Ich mach das nicht nur für mich, sondern für…«


  »Uns«, führte Melanie den Satz zu Ende. »Küsschen, Warren. Tschüs.«


  Das Gespräch der geld- und karrieregeilen Eheleute hatte mich amüsiert, das musste ich zugeben.


  Melanies Bemerkung über Tyler fand ich interessant. War sie gelegentlich mit dem gut aussehenden, jungen Farraday ausgegangen? Woher kannten sie sich? Offenbar hatte Tyler von Warrens Beschwerde gegen Mitsutan bei den Amerikanern gewusst.


  Ich beschloss, Michael trotz der frühen Stunde anzurufen.


  »Hendricks«, meldete Michael sich, nachdem ich von der Rezeption weitervermittelt worden war. Sein wahrer Name– wie ungewöhnlich.


  »Hab ich dich geweckt?«, fragte ich.


  »Ich bin schon seit Stunden wach«, antwortete er. »Was ist denn?«


  »Ich habe die Transkriptionen erledigt und möchte dir was schicken…«


  »Lieber nicht. Hier in meinem Zimmer gibt’s keinen Internetzugang, und die Computer unten sind nicht sicher genug.«


  »Dann erzähl ich dir einfach, was ich über Warren rausgefunden hab…«


  »Das ist keine sichere Leitung«, fiel Michael mir ins Wort.


  »Dann geb ich dir die Transkription persönlich. Kannst du mich gleich treffen?«


  »Nein, zu viel los.«


  »Aber du musst wissen, was ich gehört habe, bevor du dich heute auf den Weg zu Winston Brothers machst.«


  »Verstehe. Bring die Sachen doch an den Ort, über den wir uns neulich unterhalten haben.«


  Das Kabuki-Theater.


  »Ja, gut. Ich schicke dir vom Kaufhaus aus eine SMS, sobald ich weiß, wann ich eine Pause machen und mich mit dir treffen kann.«


  »Bitte rechtzeitig, Rei. Selbst mit dem Taxi brauche ich eine Weile.«


  »Okay.«


  »Eins noch.«


  »Ja?«


  »Bitte schreib codiert, für den Fall, dass die Nachricht abgefangen wird.«


  »Welcher Code?«


  »Nummer zwei.«
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  Wenn sonst nichts zu tun war, hatten Michael und ich in Pentagon City eine Reihe von Codierungssystemen erarbeitet. Code Nummer zwei, den Michael jetzt anordnete, gehörte zu den einfacheren und erforderte lediglich, den gewünschten Buchstaben durch den jeweils übernächsten im Alphabet zu ersetzen. So wurde aus »Warren« YCTTGP und aus »Mitsutan« OKVUWVCP.


  Nach dem Duschen steckte ich die kodierte Botschaft in einen pink-orangefarbenen Tsumori-Chisato-BH. Vor dem Ausgehen mit Miyo wäre im Umkleideraum mit einer kritischen Begutachtung meiner Kleidung und meines Körpers zu rechnen. Ich schlüpfte in eine khakifarbene Hose von Nice Claup und einen älteren Pullover von agnès b., diese würden abends ersetzt werden durch einen eng geschnittenen violetten Kordrock von Anna Sui, eine zarte Chiffonbluse von Rachel’s Diary und himbeerrote Netzstrümpfe über einer transparenten Strumpfhose.


  In der U-Bahn ließ ich mir die zahlreichen E-Mails durch den Kopf gehen, mit denen Mrs.Taki mich bombardiert hatte: Ermahnungen, Make-up und kanji-Studien nicht zu vernachlässigen, und die neuerliche Bitte, mich in der Bücherabteilung des Mitsutan nach dem Roman umzusehen, den ich ihr schicken sollte.


  Diese Gedanken verdrängte ich während des Morgenappells. Mr.Morita, der Leiter der Kreditabteilung, erinnerte uns daran, dass wir Kunden, die bar zahlen wollten, vorschlagen sollten, ein Konto bei Mitsutan zu eröffnen, von dem die jeweiligen Beträge abgebucht werden könnten. In Japan, erklärte er, würden Kreditkarten nur bei acht Prozent aller Einkäufe verwendet– weit weniger häufig als in anderen Ländern, und das bereite ihm Kopfzerbrechen. Ich hätte ihm sagen können, warum sich das so verhielt: Japanische Kreditkarten boten nicht wie amerikanische den Vorteil, dass die Rechnungssumme erst deutlich später abgebucht wurde. Egal, ob es sich um Shopping-Karten wie die von Mitsutan oder universal einsetzbare Kreditkarten wie Saison- oder J-Card handelte– das ausstellende Institut zog die Beträge unerbittlich ein- bis zweimal pro Monat vom Konto ein. War dieses nicht gedeckt, so konnte kein Zahlungsaufschub erwirkt werden. Wer in eine solche Situation geriet, lieh sich für gewöhnlich Geld bei privaten Kreditgebern, die horrend hohe Zinsen verlangten und dem Schuldner vielleicht sogar die yakuza auf den Hals hetzten.


  Nur zu verständlich, dass die meisten Leute sich von Kreditkarten fernhielten; der einzige Anreiz war der damit verbundene Preisnachlass. Besonders guten Kunden bot Mitsutan die Titanium-Shopping-Card, die einen fünfprozentigen Rabatt gewährte, vorausgesetzt, man gab innerhalb eines halben Jahres 800000 Yen aus. So hoch, erklärte Mr.Morita, sei diese Summe gar nicht, weil man bei Mitsutan ja auch Lebensmittel und elektronische Artikel erwerben könne. Seiner Ansicht nach profitierten alle vom Kreditkartensystem; er bat uns nachzudenken, wie wir die Zahl der Nutzer erhöhen könnten.


  »Langweilig«, sagte Miyo, als wir uns wenige Minuten später im K-Team-Büro an die Arbeit machten.


  »Meinen Sie den cho-rei?«, fragte ich.


  »Nein, den Tag insgesamt. Der Freitag kommt mir immer besonders lang vor. Unsere Verabredung für heute Abend steht doch noch, oder?«


  »Natürlich. Und wann haben Sie vor, in die Mittagspause zu gehen?«


  »So gegen eins, wenn Ihnen das recht ist.«


  Ich blinzelte erstaunt über ihre unerwartete Höflichkeit. »Kein Problem. Ich wollte die meine sowieso früher nehmen, so gegen elf.«


  »Falls Okuma-san fragen sollte, wo Sie sind, fällt mir schon etwas ein. Sie wirkt sowieso ein bisschen zerstreut. Sie wollen sich nach der passenden Kleidung für heute Abend umsehen, nicht wahr?« Miyo strahlte mich an. »Soweit ich weiß, gibt es einen Sonderverkauf bei Comme des Garçons, aber das ist nicht das Richtige zum Ausgehen.«


  »Stimmt.« Ich musste an Mr.Kitagawas und Michaels Reaktion auf das Top von Comme des Garçons denken. »Ich habe schon etwas für heute Abend dabei.«


  »Sie hatten versprochen, mir die Sachen vorher zu zeigen!«, rief Miyo enttäuscht aus.


  »Ich weiß, aber ich kann einfach nicht so viel Geld ausgeben. Außerdem glaube ich, dass sie Ihnen gefallen werden. Ich habe versucht, mich an Ihrem Stil zu orientieren.«


  Miyo hatte recht: Okuma-san bekam tatsächlich nicht mit, was ich um elf machte, weil sie in ihrem eigenen Büro auf die Computertastatur einhackte. Um zwanzig nach zehn entschuldigte ich mich mit der Begründung, ich müsse die Toilette aufsuchen, weil ich zu viel Kaffee getrunken habe. Von dort aus schickte ich Michael eine SMS mit der Botschaft, dass ich gegen Viertel nach elf im Kabuki-Theater sein würde.


  Anschließend führte ich die ersten Kunden des Tages, ein italienisches Ehepaar, das nach einem Mitbringsel für den Hund suchte, in die Tierboutique Fifi and Ramone. Beim Anblick der Kaschmirpullover stießen die beiden Entzückensschreie aus, entschieden sich aber am Ende für ein blau-rotes Plastikregenmäntelchen. Das freute mich, weil es so billig war, dass ich kein Steuerrückerstattungsformular ausfüllen musste und pünktlich gehen konnte.


  Ich hastete hinüber in den Anbau, um meinen Mantel zu holen, denn in der Mitsutan-Uniform konnte ich nicht ins Kabuki-za. Als ich mich dem Gebäude näherte, wanderte mein Blick unwillkürlich zu den oberen Stockwerken. Mr.Yoshino arbeitete im vierten, das wusste ich von der Visitenkarte, die er mir in Aladdin’s Cave aufgedrängt hatte. Hinter einem der Fenster glaubte ich eine Gestalt zu erkennen. Ob sie mich beobachtete oder einfach nur auf die Straße herunterschaute, konnte ich nicht beurteilen.


  Dass sich wenig später im Umkleideraum für die Frauen niemand außer mir aufhielt, war mir unheimlich. Als ich meinen Spind öffnete, glaubte ich, das Knarren der Tür zu hören, doch es folgten keine Schritte.


  Ich holte meinen Mantel vom Bügel. Als ich hineinschlüpfte, verfing sich meine Hand im Futter. Es war aufgeschnitten.


  Wer hatte das getan und wann?


  Bestimmt während des cho-rei. Die Einzigen, die nicht zum Morgenappell erscheinen mussten, waren die Abteilungsleiter, die im Anbau arbeiteten. Mr.Yoshino und Mr.Kitagawa hatte ich während des cho-rei nicht gesehen.


  Ich wurde so nervös, dass ich das Gebäude hastig verließ. Erst auf der Ginza-dori verlangsamte ich meine Schritte. Zum Glück waren die Schnitte im Mantel nicht zu sehen, weil sie sich innen befanden; allerdings hatte ich Angst, dass sich Abhörgeräte im Futter verbargen.


  Also hastete ich ins Mitsukoshi, ein anderes Kaufhaus ganz in der Nähe, fuhr mit dem Aufzug in den zweiten Stock und stopfte den Mantel in der Damentoilette in den Abfalleimer.– Mit Bedauern, denn der Persianer hatte meiner Mutter gehört und wirkte mit seinem Siebzigerjahre-Look immer noch cool.


  Dann ging ich die Treppe hinunter in die Lebensmittelabteilung, wo ich meiner Mitsutan-Uniform wegen neugierige Blicke erntete, bevor ich hinaustrat und zum Kabuki-za hinübereilte.


  An der Kasse stand ein gut aussehender dunkelhaariger Ausländer mit Hornbrille und Kaschmirmantel, den ich sofort als Michael erkannte.


  Ich wartete, bis er eine Karte erworben hatte und im Innern verschwunden war, bevor ich selbst an den Schalter trat.


  »Es gibt nur noch Plätze oben in der Galerie, ganz hinten«, informierte mich die Frau an der Kasse.


  »Kein Problem«, sagte ich, reichte ihr einen 1000-Yen-Schein und nahm das Ticket entgegen.


  Dann ging ich die Treppe des nach Originalplänen aus dem Jahr 1924 rekonstruierten Theaters hinauf.


  Oben angelangt, riss ein Mann in Uniform meine Karte ab.


  »Möchten Sie Kopfhörer mieten?«, fragte er mich auf Japanisch.


  »Nein, danke.« Ich kannte das Stück Bancho Sarayashiki, die Geschichte eines jähzornigen Adeligen, der sich in eine Hofdame verliebt.


  »Dann treten Sie ein. Auf dieser Seite ist noch mehr frei.« Er deutete auf den Eingang. Sobald ich drinnen war, sah ich mich in der Dunkelheit nach Michael um. Natürlich saß er auf der anderen Seite, auf dem Platz direkt am Gang, die Aktentasche auf dem leeren Sitz neben sich. Ein Japaner hätte so etwas niemals getan. Michael, der Kopfhörer trug, war ins englischsprachige Programm vertieft.


  Ich ging noch einmal hinaus, um den Zuschauerraum von der anderen Seite her zu betreten.


  »Sumimasen«, begrüßte ich ihn. Er hob kurz den Kopf, runzelte die Stirn und entfernte die Aktentasche, sodass ich mich neben ihn setzen konnte. Unten auf der Bühne war eine Frühlingsszene mit Kirschblüten zu sehen.


  Ich überlegte, wie sich die Übergabe der Dokumente am besten bewerkstelligen ließe. Ohne den Mantel würde sie ziemlich schwierig werden. Im Schutz der Dunkelheit öffnete ich die obersten drei Knöpfe meiner Jacke, um in meinen BH zu greifen.


  Kurz darauf ließ ich die Unterlagen auf den Boden fallen und schob sie mit dem Fuß zu Michael hinüber.


  Leider tat ich das mit so viel Schwung, dass sie neben Michael auf dem Gang landeten. Er bückte sich hastig, um sie, das Theaterprogramm darüber legend, aufzuheben.


  Anschließend reichte er mir wortlos das Programm; die Transkriptionen hatte er bereits verstaut.


  »Domo sumimasen deshita«, murmelte ich als Entschuldigung der Frau links von mir zu, die mich zuerst mit einem verärgerten, dann mit einem schockierten Blick bedachte, als sie meine aufgeknöpfte Jacke sah.


  Ich schloss sie eilig. Als ich wenig später zu Michael hinüberschaute, war er schon verschwunden.
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  »Und, was haben Sie in der Mittagspause gemacht?«, fragte Miyo, als ich ins K-Team-Büro zurückkehrte.


  »Mich in der Mantelabteilung umgeschaut.«


  »Gute Idee«, lobte mich Miyo. »Dieses Pelzding ist einfach zu schäbig. Ich weiß, dass Sie auf solche alten Sachen stehen, aber neue sind einfach hübscher.«


  Hatte sie das Futter meines Persianers zerschnitten? Sie war fünf Minuten später als ich zum cho-rei erschienen, daran erinnerte ich mich.


  »Kennen Sie die Nicholas-Ghesquière-Boutique?«, erkundigte sich Miyo. »Da gibt’s tolle Mäntel.«


  »Ich war überall, konnte mich aber nicht entscheiden.« Später würde ich ein Problem haben, weil nun überhaupt kein Mantel mehr in meinem Spind hing.


  »Hm. Ich hatte noch keine Mittagspause und wollte mich selbst nach einer Jacke umsehen. Wenn ich irgendetwas entdecke, das Ihnen stehen könnte, lasse ich es zurücklegen.«


  »Danke, wirklich sehr nett…«


  »Das hat nichts mit Nettigkeit zu tun. Ich möchte mich in Ihrer Gegenwart nur nicht schämen müssen…«


  Was sollte man darauf sagen?


  Als sie aus der Mittagspause zurückkam, wirkte sie freundlich und mitteilsam, aber ich war beschäftigt, zuerst mit einer Gruppe dominikanischer Baseballspieler, dann mit einer dänischen Rollstuhlfahrerin. Die zweite Aufgabe erwies sich als sehr zeitaufwendig, weil nicht in allen Aufzügen genug Platz für einen Rollstuhl war. Außerdem ging es an jenem Tag besonders hektisch zu. Viele weibliche Büroangestellte kauften Pralinenschachteln. Da der Valentinstag auf einen Sonntag fiel, bot der Freitag die letzte Gelegenheit, die männlichen Kollegen mit Süßigkeiten zu bedenken.


  Die Dänin interessierte sich für Bücher über Japan. Ich zeigte ihr einige meiner Lieblingsbände und fand sogar den Roman, den ich Mrs.Taki schicken sollte. Während die Kundin schmökerte, erwarb ich ihn unauffällig.


  Der auf Taille geschnittene, ausgesprochen schmutzempfindliche Mantel, den Miyo für mich ausgesucht hatte, bestand aus cremefarbenem Wollstoff und erinnerte mich an den sprichwörtlichen Wolf im Schafspelz. Mit meinen dreißig Jahren war ich unvernünftig genug, wie die Dreiundzwanzigjährige, die zu sein ich vorgab, dieses unpraktische Ding zu kaufen, das nicht nur hell war, sondern überdies weder Knöpfe noch einen Reißverschluss hatte und nur mit einem Gürtel geschlossen wurde.


  »Miyo, in so einem Mantel kann ich in keine Bar gehen. Der ist in null Komma nichts schmutzig.« Wir befanden uns in der Designerabteilung, eine halbe Stunde, bevor das Kaufhaus zumachte, und trugen bereits unsere Privatkleidung.


  »Yves Saint Laurent«, erklärte Miyo. »Laut Etikett ist er vor zwei Monaten reingekommen. Kaum zu glauben, dass niemand ihn gekauft hat. Wahrscheinlich, weil es sich um eine große Größe handelt.«


  »Wie aufmerksam von Ihnen, dass Sie sich an meine Größe erinnern«, bemerkte ich trocken.


  »Das war nicht unfreundlich gemeint«, wehrte sich Miyo. »Sie können froh sein, eine ungewöhnliche Größe zu tragen; da haben Sie eher Chancen auf Schnäppchen. Der Mantel sieht fantastisch aus an Ihnen, Rei-san. Und er ist von 90000 auf 60000 Yen reduziert. Minus fünfzehn Prozent Personalrabatt macht 51000 Yen plus 2550 Yen für die Steuer.«


  Inzwischen bewegte ich mich schon so lange in der depaato-Welt, dass mir 530Dollar für einen Mantel als durchaus vernünftiger Preis erschienen.


  »Na schön, ich nehme ihn.« Wenn die OCI die Kosten dafür nicht tragen wollte, würde ich ihn über eBay wieder verkaufen.


  »Gute Entscheidung«, lobte Miyo mich. »Er schaut einfach toll aus an Ihnen.«


  »Wir bringen ihn selbst zur Kasse«, teilte Miyo der Verkäuferin mit fröhlicher Stimme mit.


  Ich reichte der Kassiererin meine Personalkarte und wartete darauf, dass sie sie im hinteren Bereich über den Scanner zog. Erst nach einer ganzen Weile kehrte sie mit hochrotem Gesicht zurück.


  »Verzeihen Sie, aber Ihre Karte ist… sie kann nicht…«


  Ich blinzelte. »Sie ist ungültig?«


  »Ich fürchte, ja.«


  »Sie arbeiten seit zwei Wochen für uns; wie können Sie da schon über dem Limit sein?«, fragte Miyo ungläubig, jedoch auch ein wenig bewundernd. »Heute ist Zahltag; da müsste sich doch das Gehalt einer ganzen Woche auf Ihrem Konto befinden.«


  »Das hat nichts mit Mitsutan zu tun, sondern mit Ihrer Bank«, erklärte die Kassiererin mit gedämpfter Stimme. »Ihr Citibank-Konto scheint überzogen zu sein.«


  »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte ich verwirrt. Im Augenblick erhielt ich zwei Gehälter, eins von der OCI, das andere von Mitsutan. Wie konnte ich da so schnell in die Miesen geraten?


  »Soll ich den Mantel mit meiner Karte bezahlen?«, erbot sich Miyo. »Das ist kein Problem. Ich arbeite schon so lange hier, dass mein Limit deutlich höher liegt als Ihres. Sie können mir das Geld nächste Woche zurückgeben.«


  »Nein, nein, danke.«


  Doch Miyo bestand darauf, und insgeheim war ich froh, nun für den Abend einen Mantel zu haben.


  Gegen halb acht fuhren wir mit der Rolltreppe nach unten.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Ihr Konto überzogen ist. Das wäre mein Albtraum. Seltsam, dass so etwas ausgerechnet Ihnen als Bankerstochter passiert.«


  »Das wissen Sie?«


  »Klar, von Okuma-san. Mir kommt da gerade ein Gedanke«, fügte Miyo hinzu. »Vielleicht sind Ihnen versehentlich nur zehn Prozent Rabatt angerechnet worden. Wenn ja, sollten wir das dem Betriebsrat melden!«


  »Die Quittung sieht ganz in Ordnung aus«, sagte ich. »Ich gebe wohl tatsächlich zu viel aus und werde mich in Zukunft zügeln müssen.«


  »Ich habe eine Idee. Es dauert nicht lange«, meinte Miyo und dirigierte mich zurück in den dritten Stock, zum Büro des K-Teams.


  »Und?«


  »Ich möchte etwas mit dem Computer überprüfen.« Miyo schaltete meinen PC ein.


  »Hoffentlich bekommen wir deswegen keine Schwierigkeiten.«


  »Weil wir Überstunden machen? Das bezweifle ich. Verraten Sie mir Ihr Passwort?«


  Ich zögerte. Wenn sie das wusste, konnte sie viel Schaden anrichten. »Ich gebe es selbst ein.«


  Miyo machte mir brummelnd Platz. Nachdem ich mein Passwort eingetippt hatte, setzte sie sich wieder auf meinen Stuhl.


  »Hier stehen das Datum Ihres Arbeitsbeginns, Ihre Adresse und Ihre Telefonnummer… Ich öffne jetzt das nächste Fenster, um Informationen über Ihr Personalkonto zu erhalten.«


  Alle bisher von mir erworbenen Kleidungsstücke und Accessoires waren im phonetischen katakana-Alphabet mit dem jeweiligen Preis aufgelistet. In der Wäscheabteilung hatte ich 52000 Yen in Tsumori-Chisato-BHs investiert– fast so viel wie in den Mantel. Zu den Büstenhaltern passende Slips schlugen mit insgesamt 30000 Yen zu Buche.


  Der Anna-Sui-Rock, den ich trug, kostete 33000 Yen, das Top 22000 Yen. Ich hatte gewusst, dass ich ziemlich viel ausgab, aber so viel? Beim Überschlagen des Gesamtbetrags für eine Earl Jeans, einen Issey-Miyake-Blazer, die Hose von agnès b., eine weitere Hose sowie den Kapuzenpullover von Comme des Garçons und den Coach-Rucksack zuckte ich unwillkürlich zusammen. Unversehens war ich zu einer kleinen Schwester von Melanie Kravitz geworden, allerdings ohne deren Ehemann, der meine Rechnungen hätte begleichen können.


  »Da habe ich ja ganz schön zugeschlagen«, gestand ich zerknirscht.


  »Auch nicht wesentlich mehr als wir anderen hier.«


  »Mein Dad bringt mich um, wenn er erfährt, dass ich mein Gehalt und meine gesamten Ersparnisse in weniger als zwei Wochen durchgebracht habe.«


  Vielleicht sollte ich Michael doch noch Pralinen kaufen, dachte ich.


  »Ich habe mich noch nie mit einer solchen Kontoaufstellung beschäftigt, also einen Augenblick Geduld«, sagte Miyo, bevor sie weitere Tasten betätigte. »Hier ist nirgends die Rede von einem Mitarbeiterrabatt. Glauben Sie, der wurde berechnet?«


  »Auf meiner Quittung war er jedenfalls ausgewiesen.«


  »Überprüfen Sie die Belege noch einmal«, riet Miyo mir, während der Drucker ein Blatt Papier ausspuckte. »Nehmen Sie das hier mit nach Hause, zum Vergleichen.«


  »Danke.«


  Miyo schaltete den Computer aus und stand auf. »Nach dem Albtraum mit dem Mantel lade ich Sie auf einen Drink ein.«


  »Aber nein«, widersprach ich und steckte das Blatt Papier zusammengefaltet in meine Handtasche. »Ich habe genug Bargeld, und außerdem ist es meine Einladung. Nach den ersten ein oder zwei Drinks werden wir wahrscheinlich sowieso nicht mehr selbst zahlen müssen.«
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  Die Fahrt mit der Hibiya-Linie von der Ginza nach Roppongi dauert normalerweise zweiunddreißig Minuten; in Miyos Gesellschaft schien die Zeit viel schneller zu vergehen. Unser Wagen war an diesem Valentinswochenende voll von fröhlichen jungen Leuten, die am Freitagabend ausgehen wollten.


  Im Gespräch mit Miyo stellte sich heraus, dass die Sache mit ihrem britischen Freund doch nicht so heiß war. Nach ein paar gemeinsamen Abenden und einem missglückten Shopping-Trip hatte er nicht mehr angerufen. Was bedeutete, dass sie in der Luft hing, weil sie sich nicht für Japaner oder Koreaner interessierte.


  »Tsumaranai«, sagte sie. Das Adjektiv für »langweilig« verwendete sie für alles, was ihr nicht gefiel. Miyos Ansicht nach waren asiatische Männer langweilig, weil sie Frauen nicht gut genug behandelten; sie erwarteten von ihnen, dass sie die Hausarbeit allein erledigten, sich den Männern unterwarfen und so weiter.


  Ich hätte ihr sagen können, dass es auch jede Menge solcher Amerikaner gab, aber ich hatte ihr ja versprochen, für sie den Kontakt zu einem Westler herzustellen– und zwar zu einem gut aussehenden Single, der ordentlich verdiente. »Leider vergessen Amerikaner oft ihren Charme.«


  »Wieso denn das?«, fragte Miyo skeptisch.


  »Sie werden arrogant, weil die Asiaten sich scheinbar so sehr um sie bemühen. Sie erkennen nicht, dass es sich nicht um Bewunderung, sondern einfach um Höflichkeit handelt.« Ich schwieg kurz. »Und mit einem solchen Mann sollte man besser nicht zusammensein, glauben Sie mir.«


  »Aber wie meine Familie will ich nicht leben. Japaner mögen Koreaner nur, wenn sie in Seifenopern mitspielen oder Grillrestaurants führen. Als Vorgesetzte werden sie kaum akzeptiert. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich mit meinem Zeitvertrag bei Mitsutan in der Falle sitze. So bekomme ich nie einen dauerhaften Job.«


  »Dann wäre die Heirat für Sie also eine Fluchtmöglichkeit…«


  »Genau. Wenn es mir gelänge, einen richtig guten Ausländer zu angeln, könnte ich ins Ausland gehen, wo die Rassenzugehörigkeit keine Rolle spielt.«


  Meiner Erfahrung nach spielte die überall eine Rolle, aber das sagte ich Miyo nicht, weil ich allmählich begann, ihre Verbitterung zu begreifen.


  Während wir die Roppongi-dori entlangschlenderten, erklärte ich ihr ein weiteres Problem in Beziehungen mit Ausländern: Obwohl Miyo hübsch war, würde ein Westler sie immer nur als One-Night-Stand betrachten, wenn sie nicht in der Lage wäre, sich fließend mit ihm zu unterhalten.


  »›Unterhalten‹ heißt übrigens mehr als nur hai-hai-hai«, sagte ich. »Schmeicheleien sind nützlich, jedoch nicht alles. Ein bisschen Frechheit schadet nicht.«


  »Sie meinen– wie in der Schule?« Miyo klang schockiert.


  »Nein. Es geht eher darum, mit einem Lächeln frech zu sein.«


  »Vielleicht sollten wir das in einem Lokal ausführlicher besprechen.«


  »Ja, gern. Gehen wir doch irgendwo in Roppongi Hills auf einen Drink.« Dort waren die Zentralen von mindestens drei großen ausländischen Investmentbanken angesiedelt, was das Viertel zum idealen Jagdrevier für Miyo machte.


  Im gedämpften Licht des Iron Grill brachte ich Miyo einige englische Redewendungen für alle Tage bei. Ihre sprachlichen Fähigkeiten verbesserten sich dadurch zwar nicht wesentlich, aber immerhin beherrschte sie nun ein paar Floskeln, mit denen sich ein Gespräch anfangen ließ und die sie von der Masse der jungen Japanerinnen abhoben.


  »Können Sie Fahrrad fahren?«, fragte ich Miyo in Englisch, den Blick auf die Tür gerichtet. Wo blieben die ganzen Typen nur?


  »Ja«, antwortete Miyo gelangweilt.


  »Treiben Sie sonst noch Sport?«


  »Diesen Winter war ich beim Kickboxen und Skifahren, und im Frühjahr und Sommer gehe ich tauchen.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie so sportlich sind! Das entspricht aber nicht dem Klischee der zarten Japanerin.«


  »Für den freien Tag mitten in der Woche braucht man ein Hobby, weil die Männer nur am Wochenende ausgehen.«


  In der Zwischenzeit waren mehrere kleine Gruppen von Männern hereingekommen, offensichtlich Kollegen, die gemeinsam essen wollten, vielleicht auch auf ausländische Gäste warteten. Um einer besseren Ausgangsposition willen fragte ich den Kellner, ob Miyo und ich uns an einen Tisch in der Mitte des Lokals setzen könnten.


  Natürlich, denn wir waren hübsch und jung, und hübsche junge Mädchen erhielten in Lokalen immer die zentralen Plätze. Ich warf einen Blick in die Speisekarte, die klassische westliche Gerichte mit regionalem Einschlag bot: Schweinefleisch aus Kagoshima, Rind aus Tokachi und so weiter. Ich bestellte brodelnd heiße Hokkaido-Jakobsmuscheln, Miyo einen Krabbencocktail. Während wir aßen, übten wir englische Redewendungen. Nach einer Weile glaubte ich, die beiden Richtigen entdeckt zu haben. Sie kamen mit offenem Sakko und gelöster Krawatte herein; der eine war groß gewachsen und blond und kaum älter als zwanzig, obwohl er mit Sicherheit bereits einen MBA in der Tasche hatte. Der Kleinere der beiden hatte langes, dunkles Haar und olivfarbene Haut.


  In Monterey hatte ich mir manchmal am Sonntagnachmittag im historischen Regency Theater in der Alvarado Street indische Filme angesehen. Der junge Mann erinnerte mich an einen der großen romantischen Helden aus den Bollywood-Schnulzen, an Salman Khan. Mir erschien er sogar noch attraktiver als der Filmstar, weil er eine Sporttasche mit dem Logo von Winston Brothers dabeihatte.


  »Wahrscheinlich kommen ihre Freundinnen nach«, sagte Miyo, weil die beiden an einem Vierertisch Platz nahmen.


  »Das glaube ich nicht. Sie haben sicher den guten Tisch gekriegt, weil sie Stammgäste sind. Sie wollen hier was essen und hinterher, so gegen elf, gehen sie noch mal ins Büro zurück, um mit ihren Chefs in New York zu telefonieren«, erklärte ich.


  »Ich dachte, Westler arbeiten nicht so hart wie wir.«


  »Sie halten abends Rücksprache, weil das in New York morgens ist und dann das Börsengeschäft beginnt. Erst hinterher schwärmen sie in die Klubs aus, wo wir dann Konkurrenz bekommen. Folglich müssen wir sie vorher abfangen.«


  »Ich dachte, Sie stellen mich jemandem vor, den Sie kennen«, beklagte sich Miyo.


  »Leider sind alle geeigneten Kandidaten derzeit im Ausland. Aber das schaffen wir schon.«


  »Ich will jedenfalls den Blonden«, sagte Miyo.


  »Klar.« Mir waren exotische Ausländer sowieso lieber als Amerikaner. »Wie Sie wissen, versuche ich, mich meiner Eltern wegen von Westlern fernzuhalten. Ich begleite Sie nur, um den Erstkontakt herzustellen.«


  Ich winkte den Kellner heran und bat ihn, den beiden jungen Männern zwei Martinis von uns zu schicken– mit einem Zettel, auf dem in Englisch stand: »Immer nur Arbeit ist öde. Bis gleich, Miyo und Rei.«


  »Ziemlich direkt«, meinte Miyo, nachdem der Kellner mit einem anzüglichen Grinsen verschwunden war. Ich musste ihr zustimmen; ein teures Restaurant wie der Iron Grill eignete sich nicht gerade für eine solche Aktion.


  Trotzdem instruierte ich Miyo, so lange zum Tisch der beiden hinüberzuschauen, bis der Blickkontakt hergestellt war. Dann winkte ich ihnen zu, als würden wir uns schon Ewigkeiten kennen.


  Der Blonde winkte zurück, was wohl bedeutete, dass wir uns zu ihnen gesellen sollten.


  »Gehen wir doch mit unseren Drinks zu ihnen hinüber. Das Geld dafür habe ich dem Kellner hingelegt«, sagte ich.


  »Ich bin schrecklich nervös und weiß nicht, was ich sagen soll. Sie konzentrieren sich bestimmt ganz auf Sie.«


  »Gehen Sie voraus und sprechen Sie sie als Erste an, ja? Und wenn Sie ins Stocken geraten sollten, helfe ich Ihnen in Japanisch auf die Sprünge.«


  Miyo schlug sich wunderbar. Ein hübsches Mädchen wie sie brauchte wirklich nur ein paar freundlich neckende Worte zu sagen, um einen Mann um den Finger zu wickeln. Sie fragte den Blonden, ob er eine Woche zuvor beim Snowboarden auf Hokkaido aufs Gesicht gefallen sei. Er verneinte lachend und antwortete, er würde jedoch durchaus gerne einmal dort Skifahren. Leider sei die Saison schon fast vorbei, meinte ich und erwähnte, dass Miyo und ich einen Tauchurlaub in Izu planten.


  Der Blonde hieß Archibald Weinstock und der Dunkle Ravindra Shah, kurz Ravi. Sie hatten beide einen MBA von der Penn State. Archie arbeitete seit zwei Jahren für Winston Brothers, Ravi seit einem. Sie waren so beschäftigt, dass sie keine Zeit hatten, Japanisch zu lernen, und fanden unser Englisch fantastisch.


  »Habt ihr schon zu Abend gegessen?«, fragte Archie.


  »Nur eine Vorspeise«, antwortete ich. »Aber wir wollten uns gerade noch ein Hauptgericht gönnen. Miyo liebt Steak. Ich habe sie eingeladen, weil heute ihr einundzwanzigster Geburtstag ist.«


  Sie gratulierten Miyo, und kurz darauf orderten Archie und Miyo Steak nach japanischer Art, während ich mich nicht zwischen gegrilltem Spargel und überbackenen Makkaroni entscheiden konnte.


  »Nichts Größeres?«, fragte Ravi.


  »Ich bin Vegetarierin«, gestand ich.


  »Ach, ich auch! Ich hab Archie nur begleitet, weil das Lokal so nah beim Büro liegt«, sagte Ravi mit apartem New-Jersey-Akzent. Als er bestellte – angebratenen Spinat, Brokkoli, Spargel, Kürbispüree und die überbackenen Makkaroni–, musste ich schmunzeln.


  »Warum nicht auch noch die Pilze, Kartoffeln und Zwiebelringe? Dann wäre die Gemüsekarte komplett.«


  »Ich kann nichts essen, was unter der Erde wächst«, antwortete Ravi.


  »Und auch kein Fleisch und keinen Fisch«, ergänzte Archie. »Ravi wird noch verhungern hier in Japan.«


  »Gehörst du den Jaina an?«, fragte ich.


  Ravi blinzelte. »Ja. Dass du die kennst…«


  Ich biss mir auf die Zunge, weil Japaner im Gegensatz zu den weltläufigen Bewohnern von San Francisco normalerweise nicht viel über fremde Religionen wissen. »In unserem Job helfen wir vielen Ausländern. Manchmal sind auch Jaina dabei.«


  »Ja, letzte Woche hatte ich eine sehr freundliche Dame namens Jane«, bestätigte Miyo.


  Ich erklärte Miyo die indische Religion, die alle Lebensformen achtet, auch Insekten, die versehentlich getötet werden könnten, wenn man Gemüse aus der Erde erntet.


  »Toll, wie du das alles übersetzen kannst«, lobte Archie mich.


  »Miyo ist meine sempai. Bitte erklären Sie doch unsere Tätigkeit. Sie können das besser als ich, weil ich noch viel lernen muss.«


  »Wir helfen Ausländern beim Einkaufen«, sagte Miyo. »Und zwar bei allem, von der Unterwäsche bis zum Schirm.«


  Archie und Ravi lachten anerkennend, und ich zwinkerte Miyo zu. Den Spruch hatte sie von mir; es war ihr gelungen, ihn im genau richtigen flirtenden Tonfall auszusprechen.


  »Auch wir helfen Leuten beim Kaufen«, bemerkte Archie und beugte sich weiter zu ihr hinüber. »Allerdings beschäftigen wir uns nicht mit Unterwäsche, sondern mit Wertpapieren.«


  »Wie interessant! Dann bist du sicher ziemlich clever«, schnurrte ich.


  Ravi bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick. Offenbar hatte er das Gefühl, dass mein Wissen über indische Religionen und meine naive Art nicht ganz zusammenpassten.


  »Wir haben auch einen Kunden aus eurem Unternehmen. Wie heißt er noch gleich, Miyo?« Ich runzelte die Stirn. »Kravis-san?«


  »Kravitz? Warren Kravitz?« Ravi strich sich mit der Hand übers Kinn, auf dem sich ein attraktiver Bartschatten abzuzeichnen begann.


  »Genau. Miyo-chan, kennen Sie ihn nicht sogar persönlich?«


  »Ja, er ist unser ausländischer Kunde Nummer eins!«, rief Miyo begeistert aus.


  »Warren Kravitz verdient so viel, dass er Tag und Nacht shoppen könnte, wenn er die Zeit hätte«, sagte Ravi. »Er ist Leiter der japanischen Investmentabteilung, und die jährliche Erfolgsprämie, die er einstreicht, ist Legende.«


  »Wie viel?«, fragte Miyo sofort. Ich versetzte ihr unter dem Tisch einen Tritt. Schließlich wollten wir nicht den Eindruck erwecken, dass wir hinter Männern mit Geld her waren.


  »Wie lange muss man in dem Unternehmen gearbeitet haben, um Partner zu werden, meint Miyo«, erläuterte ich.


  »Keine Ahnung. Zehn Jahre?«, antwortete Ravi. »Bei Kravitz ist es allerdings schneller gegangen.«


  »Für die richtig guten Stellen werden in der Regel Leute von außen angeworben. Innerhalb der Banker-Gemeinde herrscht ziemlich große Fluktuation«, erklärte Archie.


  »Normalerweise würde man doch erwarten, dass jemand, der einem Unternehmen lange und treu gedient hat, belohnt wird. So denken jedenfalls wir Japaner«, bemerkte ich.


  »Wisst ihr, was belohnt wird?«, fragte Archie.


  Miyo und ich schüttelten den Kopf.


  »Glück. Wenn jemand ein riskantes Geschäft durchzieht, das zufällig gut läuft, kriegt er am Jahresende eine Erfolgsprämie. Und anschließend gehen alle ins Seventh Heaven oder Climax zum Feiern.«


  Wo sich russische Stripperinnen um ihr leibliches Wohl kümmerten, dachte ich.


  »Ich kenne bessere Klubs als das Seventh Heaven oder das Climax«, sagte Miyo, und Archie und Ravi wechselten einen amüsierten Blick.


  »Wir würden euch beide gern nach dem Essen ausführen«, schlug Archie vor. »Aber ich muss um neun noch mal zurück ins Büro, ein Telefonat erledigen. Ihr könntet uns begleiten, wenn euch das nicht zu langweilig ist.«


  »Was meinen Sie, Miyo?«, fragte ich.


  Sie blinzelte glücklich. »Ich finde, das klingt– toll.«
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  Ich konnte kaum noch die Augen offen halten, als ich sechs Stunden später ins Bett fiel. Wir waren im Büro von Winston Brothers gewesen, wo Miyo und ich auf Drehstühlen Karussell fuhren, um Archie zum Lachen zu bringen, während er sein Telefonat mit dem Big Boss in New York erledigte. Anschließend hatten wir im Cube 326 getanzt und in einer altmodischen Spielhölle in Shinjuku in ausschließlich japanischer Gesellschaft stundenlang go gespielt und Sake getrunken.


  Die Jungs waren froh gewesen, sich einmal in anderen Kreisen als unter gaijin zu bewegen. Ich wusste, dass Miyo hervorragend go spielte – in Korea nannte man es baduk–, und so brachten wir es Archie und Ravi bei. Leider stellten sie sich hoffnungslos ungeschickt an; Ravi, weil er zerstreut war, Archie, weil er ziemlich viel Alkohol trank.


  Als Ravi und Archie zum Taxi wankten, das sie zu ihren Apartments in Ark Hills bringen sollte, sagte Archie, sie hätten noch nie einen so aufregenden Abend mit japanischen Mädchen verbracht. Dann lud er Miyo und mich für den folgenden Abend zu dem Wohltätigkeitsball zugunsten der Tokioter Kinder ein.


  Natürlich freute mich diese Einladung sehr, aber ich flunkerte, dass Miyo und ich bereits etwas vorhätten. Sie reagierte enttäuscht, bis sie merkte, wie das Spiel funktionierte: Sollten die Jungs sich ruhig ein bisschen anstrengen. Ich inszenierte sogar einen Handy-Anruf, der klingen sollte, als würde ich eine Verabredung absagen, obwohl ich in Wahrheit mit meinem eigenen Anrufbeantworter redete.


  »Danke für den tollen Abend«, verabschiedete Miyo sich an der Shibuya Station von mir, und beinahe hätte sie mich umarmt.


  »Freut mich, dass es mir gelungen ist, Sie mit jemandem bekannt zu machen, Han-san. Ich habe den Eindruck, dass Archie Sie wirklich gut leiden kann.«


  »Sag doch Miyo zu mir. Es tut mir leid, dass ich am Anfang so unfreundlich zu dir war. Da habe ich dich einfach noch nicht gekannt.«


  Zu Hause schlüpfte ich aus meiner verrauchten Kleidung und unter die Dusche.


  Als ich herauskam, klingelte das Telefon. Es war Michael, der besorgt klang. »Ich habe Stunden nichts von dir gehört.«


  »Sorry, ich dachte, ich hätte gesagt, dass ich am Abend etwas vorhabe«, antwortete ich schuldbewusst.


  »Bist du allein?«


  »Natürlich.« Ich zog mein Seidennachthemd so hastig über den Kopf, dass es riss. »Warum?«


  »Ach, nur so. Ich wollte mich für das Material bedanken, das du mir gegeben hast, und dir sagen, was ich heute herausgefunden habe.«


  Michael erzählte, wie wesentlich Warren Kravitz in den Neunzigerjahren zum Erfolg der Winston Brothers in Japan beigetragen hatte, weil er mit sicherem Instinkt Unternehmen in Schwierigkeiten aufspürte und für sie den Kontakt zu reichen Amerikanern herstellte. Die derzeitige leichte Erholung der japanischen Konjunktur habe ihn aufhorchen lassen. Im Moment konzentriere er sich auf den Einzelhandel, weswegen ihm das Problem mit Mitsutan aufgefallen sei, über das er unsere Behörden pflichtschuldig in Kenntnis gesetzt habe.


  »Warum hat er sich überhaupt beschwert?«, fragte ich. »Weil er Mitsutan in Verruf bringen wollte, damit der Wert des Unternehmens sinkt und Jimmy DeLone es billig erwerben kann?«


  »Nichts deutet darauf hin, dass Kravitz schon früher mit DeLone zu tun hatte. Er ist aufgrund von Problemen mit seiner ursprünglichen japanischen Partnerbank zu Winston Brothers gewechselt.«


  »Ach. Und was war Kravitz’ eigenen Angaben nach seine Motivation, sich an die amerikanischen Behörden zu wenden?«


  »Soweit ich mich erinnere, ist in diesem Zusammenhang das Wort ›Patriotismus‹ gefallen.«


  »Wie bitte?« Ich betrachtete mich im Spiegel. Ja, das Nachthemd hatte tatsächlich einen Riss an der Seite. Ein Jammer!


  »Er macht sich Sorgen, weil die Japaner mit skrupellosen Methoden in viele Bereiche unserer Schlüsselindustrien vordringen– Autos, Kameras, Fernseher, Videos. Und die chinesische Konkurrenz macht sie noch aggressiver.«


  »Aber wie sieht es denn in Wirklichkeit damit aus? Schließlich will Mitsutan nicht Saks Fifth Avenue oder Supermart übernehmen.« Ich schwieg kurz. »Was hältst du übrigens von Melanies Äußerungen über Tyler?«


  »Die waren überraschend«, antwortete Michael. »Ich habe Tylers Namen im Gespräch mit Kravitz beiläufig genannt und gesagt, dass ich unter anderem seinetwegen in Japan bin, um dafür zu sorgen, dass seine Habseligkeiten aus seinem Apartment entfernt und seine Rechnungen bezahlt werden. Kravitz hat erwähnt, dass er Tyler kannte, weil er bei Abendeinladungen einige Male als Begleiter für Melanie eingesprungen ist.«


  »Und?«


  »Tyler wollte offenbar mit dem Modeln aufhören und ins Bankgeschäft einsteigen. Als Kravitz das hörte, hat er ihm einen Vortrag über die dafür nötigen Qualifikationen gehalten. Natürlich weiß er nicht, dass Tyler ein abgeschlossenes Studium hatte.«


  »Ach, tatsächlich?«


  »Princeton.«


  »Wow!«, rief ich überrascht aus. »Warum war in unseren Berichten eigentlich nie die Rede davon, dass Tyler Melanie Kravitz zu Abendeinladungen begleitet hat?«


  »Vielleicht blieb ihm keine Zeit mehr, einen Bericht darüber zu verfassen, oder er wollte tatsächlich umsatteln. So gut verdient man als Staatsbediensteter auch wieder nicht.«


  »Möglicherweise hatte Tyler einen Verdacht gegen die Bank von Warren Kravitz und wollte deshalb dort einsteigen. Am Ende war er doch kein so schlechter Agent, wie wir alle meinen.«


  »Das wage ich zu bezweifeln. Er war immerhin dumm genug, sich umbringen zu lassen.«


  »Dumm? Glaubst du das wirklich?«


  Michael schwieg eine ganze Weile. »Nein, natürlich nicht. Tyler hat sein Leben für diese Aktion gegeben. Ich tue ihm Unrecht.«


  »Er hat einen Fehler gemacht, den wir uns nicht erlauben dürfen.«


  »Keine Sorge. Ich bin hier, um auf dich aufzupassen.«


  »Bitte bleib dabei auf Distanz«, sagte ich. »Besonders morgen Abend, weil ich mich da in der Nähe von Warren und Melanie und sogar Jimmy DeLone aufhalten werde.«


  »Die gehen dich nichts an.«


  »Aber meine Tarnung fliegt auf, wenn ich die Verabredung platzen lasse.« Ich erzählte Michael, wie Miyo und ich die beiden jungen Mitarbeiter von Winston Brothers kennengelernt und diese uns zu dem Wohltätigkeitsball eingeladen hatten.


  »Es werden ziemlich viele Angestellte von Winston Brothers zu dem Ball kommen; die Unverheirateten sollen auch Partnerinnen mitbringen.«


  »Das ist eine rein gesellschaftliche Veranstaltung, ja?«


  »Ich werde sicher auch meinen Spaß dabei haben, aber ich verspreche, die Ohren zu spitzen.«


  »Das hat nichts mit deinem Auftrag zu tun. Mir wäre es lieber, wenn du nicht hingehst.«


  »Es ist eine harmlose Verabredung. Die Jungs halten mich für eine bescheidene kleine Verkäuferin.«


  »Ach, wirklich? Haben sie schon dein Nabelpiercing gesehen?«


  »Nein, doch das erinnert mich an was anderes.« Ich erzählte ihm von dem zerschlitzten Mantelfutter und dem überzogenen Konto.


  »Trägst du den Mantel noch?«


  »Nein, den hab ich weggeworfen, für den Fall, dass eine Wanze drin ist.«


  »Ich hätt ihn mir gern angeschaut«, sagte Michael. »Na ja, egal. Und jetzt kaufst du dir vermutlich einen neuen, oder?«


  »Ich wollte wirklich nicht so viel ausgeben«, entschuldigte ich mich, »aber so ein Job im Kaufhaus ist einfach zu verführerisch. Zum Glück sind Mäntel gerade im Angebot. Miyo hat mir gestern Geld geliehen, weil ich knapp bei Kasse bin. Die Quittung hab ich nicht, nur das Preisschildchen. Kann ich das für die Spesenabrechnung einreichen– natürlich abzüglich des Mitarbeiterrabatts?«


  »Bittest du mich gerade um einen Vorschuss?«, fragte Michael.


  »Hm, ja. Ich möchte Miyo das Geld so schnell wie möglich zurückgeben.«


  »Du brauchst nur Geld für den Mantel?«


  »Nein«, gestand ich. »Es stehen noch andere Ausgaben für Kleidung, öffentliche Verkehrsmittel und den Abend mit Miyo an. Und ich hoffe auf weitere Anlässe, weil ich auf diese Weise wichtige Kontakte knüpfen kann.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte langes Schweigen, bevor Michael sagte: »Ich habe dir freie Hand mit den Spesen gelassen, weil du bis jetzt sehr zuverlässig warst. Leider wusste ich da noch nicht, wie teuer das werden würde. Ich habe keine Ahnung, wie ich unserer Buchhaltungsabteilung gegenüber die Ausgaben für deine Unterwäsche rechtfertigen soll.«


  »Du hast mir doch selbst geraten, die Abhörgeräte am Körper zu tragen. Im Apartment gibt es zwar einen Schrank voller Kleidung, aber keinen einzigen BH und auch keine Hose mit vielen Taschen. Meine Erwerbungen hatten alle einen guten Grund«, verteidigte ich mich.


  Michael seufzte. »Ich lasse zweitausend Dollar auf dein Konto überweisen, aber die sind wahrscheinlich erst morgen drauf. Davon kannst du den Mantel bezahlen. Du weißt, dass du den morgigen Ball nicht im offiziellen Auftrag besuchst. Also komm bitte nicht auf die Idee, mir die Kosten für ein Abendkleid in Rechnung zu stellen.«
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  »Kater?«, flüsterte Miyo mir zu, als wir uns am Samstagmorgen pünktlich um zehn wiedersahen. Mrs.Okuma, die bereits an ihrem Schreibtisch saß, bedachte uns mit einem säuerlichen Blick, als ahnte sie, dass sich im K-Team etwas verändert hatte.


  »Nicht so schlimm. Und du?«, flüsterte ich zurück.


  »Mm. Was für ein toller Abend.«


  »Es war wirklich nett von dir, mir das Geld für den neuen Mantel zu leihen. Heute Abend kann ich es dir zurückgeben.«


  »Mach dir darüber mal keine Gedanken.« Dann fügte sie hinzu: »Was willst du zu dem Ball anziehen?«


  »Ich hab ein schwarzes Etuikleid von Azzedine Alaia.«


  Miyo zuckte unwillkürlich zusammen. »Ein Etuikleid? Wie altmodisch. So was haben die Frauen in unserer Kindheit getragen.«


  Als du ein Kind warst, hätte ich am liebsten erwidert, sagte aber nur achselzuckend: »Amerikanische Männer lesen nicht Oggi oder 25Ans. Das Kleid ist sexy; sie finden es sicher cool. Und selbst wenn ich das Geld hätte, wäre keine Zeit mehr zum Shoppen. Wir werden beide hier gebraucht.«


  Es war in der Tat ein hektischer Tag mit Kunden aus aller Herren Länder. Ich half gerade einer thailändischen Dame, als Ravi Shah auftauchte. Er trug eine khakifarbene Hose, ein Rugby-Shirt und Top-Siders. Als er Miyo und mich entdeckte, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  »Was machst du denn hier?«, fragte ich, froh darüber, dass Mrs.Okuma in der Mittagspause war.


  »Ich wollte nur sehen, ob ihr beide wirklich im Mitsutan arbeitet.«


  »Natürlich. Brauchst du Hilfe beim Einkaufen?« Miyo begann zu kichern, nachdem sie ihn mit der vorgeschriebenen Verbeugung begrüßt hatte, die ich in meiner Überraschung vergaß.


  »Ich hab schon was gekauft für heut Abend.« Ravi hielt einen Kleidersack von Mitsutan hoch. »Japan ist wahrscheinlich das einzige Land der Welt, in dem ich die Hosenlänge nicht ändern lassen muss.«


  »Und in Indien?«, erkundigte sich Miyo.


  »Dort lässt man alles maßschneidern. Zu einem Spottpreis kann man sich die genaue Kopie eines Savile-Row-Anzugs nähen lassen, in weniger als achtundvierzig Stunden.«


  »Ihr seid zu beneiden.« Ich öffnete den Kleidersack, um den Smoking von Christian Dior zu begutachten, der sich darin verbarg. »Hoffentlich hast du den mit deiner Mitsutan-Shopping-Karte gekauft.«


  »Nein, mit der Visa. Warum?«


  »Einkäufe mit der Shopping-Karte werden registriert, und wenn ihr Gegenwert am Ende des Jahres eine bestimmte Summe übersteigt, bekommt man Geld zurück.«


  »Eine bestimmte Summe entspricht vermutlich einem kleinen Vermögen, oder? Ich hab’s nicht so mit japanischen Banken«, bemerkte Ravi.


  »Warum?«, erkundigte ich mich.


  »Nehmt mir das bitte nicht übel. Die Bank- und Kreditabteilung dieses Kaufhauses ist sicher in Ordnung.« Er beugte sich zu mir vor. »Ich wollte fragen, ob ich den Smoking hier deponieren kann, während du mich durch den Laden führst. Du hast gestern Abend etwas von alten japanischen Spielen erwähnt; die würden mich interessieren. Und hättest du hinterher Zeit für ein Mittagessen?«


  »Leider sind wir gerade bloß zu zweit.«


  »Geh ruhig«, sagte Miyo. »Und lad Ravi-san auf Kosten des Hauses in eines unserer Restaurants ein.«


  »Bist du sicher, dass das geht?«, fragte ich.


  »Schau nur, was er bisher schon gekauft hat«, antwortete Miyo auf Japanisch. »Ich trage seinen Smoking-Kauf in die K-Team-Unterlagen ein, dann hat Okuma-san kein Problem damit.«


  Die Arbeit bereitete mir jetzt, da Miyo mich mochte, viel mehr Freude. Trotzdem fühlte ich mich unsicher, als ich mich mit Ravi auf den Weg machte. Offenbar wollte er mehr, als sich die historischen japanischen Spiele anzusehen und mit mir zum Mittagessen zu gehen.


  »Im Mitsutan haben wir eine große Auswahl von Restaurants; da finden wir sicher auch etwas Vegetarisches«, sagte ich im Aufzug, in dem es von Hausfrauen wimmelte, zu ihm.


  »Mach dir darüber mal keine Gedanken. So hungrig bin ich gar nicht. Aber die Spiele würde ich wirklich gern sehen.«


  Wir stiegen im vierten Stock aus und betraten Musée Mitsutan, in dem sich die Menschen drängten, vermutlich, weil Samstag war. Ravi und ich betrachteten die Spiele in Gesellschaft zahlreicher Väter, die ihren Kindern alles erklärten.


  »Das da ist cool«, bemerkte Ravi. »Aber kommt es nicht ursprünglich aus China?«


  »Dazu gibt es unterschiedliche Meinungen; ich glaube, gute Spiele können in mehreren Ländern gleichzeitig entstehen.«


  »Außerdem wurden sie durch reisende Händler in andere Gebiete gebracht. Aus Indien sollen auch etliche stammen, unter anderem angeblich Schach– das da drüben sieht ganz ähnlich aus.« Er deutete auf ein shogi-Brett mit einundachtzig viereckigen Feldern, auf denen sich kleine golden und silbern lackierte Holzfiguren befanden. Ich erklärte Ravi die Regeln.


  »Ist das das wichtigste Spiel in Japan?«, fragte er.


  »Wahrscheinlich schon. Es geht dabei um Strategie. Der Einstieg ist nicht leicht, aber sobald man es beherrscht, macht es einen Riesenspaß.«


  »Du hast gestern gesagt, es sei ein Belagerungsspiel.«


  »Stimmt. Aber um den Sieg zu erringen, muss man eine Fähigkeit entwickeln, die wir taikyoku-kan nennen.«


  »Und was heißt das?«


  »Immer den Überblick behalten. Das funktioniert nur, wenn man ständig sämtliche Optionen im Kopf hat. Spieler, die sich von einem Teilsieg täuschen lassen, verlieren am Ende. Wie du und Archie gestern Abend.«


  »Archie ist das nicht wichtig«, sagte Ravi.


  »Und dir? Macht es dir was aus, wenn zwei Frauen euch zeigen, wo’s langgeht?«


  »Fragst du das, weil ich aus einer konservativen Kultur stamme?«


  »Vermutlich, ja. Als Asiatin weiß ich, dass ich bestimmte Dinge nicht sagen oder tun darf, wenn der Frieden gewahrt bleiben soll.«


  Diesen Gedanken im Hinterkopf, wählte ich das La Mer, Mitsutans Mittelmeerrestaurant, fürs Mittagessen. Dort, meinte ich, würde es sicher Pasta oder Salat für Ravi geben, aber leider enthielten fast alle Gerichte Fisch oder Fleisch. Die Kellnerin schüttelte den Kopf, als ich fragte, ob die Spaghetti bolognese nicht einfach nur mit Olivenöl zubereitet werden könnten.


  »Dann nehme ich eben den Obstsalat; so viel Hunger habe ich nicht«, sagte Ravi.


  »Und ich den mit Lachs, vorausgesetzt, es macht dir nichts aus, wenn ich Fisch esse.«


  »Kein Problem.«


  »Du wirkst irgendwie gestresst«, bemerkte ich. »Was ist los?«


  »Irgendwie gestresst«, wiederholte Ravi. »Interessante Formulierung.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich und breitete die Serviette auf meinem Schoß aus.


  »Dein Englisch ist wirklich sehr gut für eine japanische Verkäuferin«, antwortete Ravi.


  Da wurde mir klar, dass er mich durchschaute.


  »Du hast für dein Englisch sicher auch schon viele Komplimente gekriegt, oder?«


  »In Indien ist Englisch Amtssprache«, erwiderte Ravi. »Ich habe englische Schulen besucht, bis wir nach New Jersey gezogen sind. Da war ich zehn. Zu Hause mit meinen Eltern spreche ich Gujarati, aber ansonsten verständige ich mich praktisch nur in Englisch.«


  »Klar. Aber man darf unser Aussehen nicht vergessen.«


  »Genau. Du bist nicht wirklich dreiundzwanzig, oder?«, fragte Ravi.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Mag sein. Ich hab Miyo nicht widersprochen, als sie euch unser Alter gesagt hat, weil ich euch nicht abschrecken wollte.«


  »Meiner Ansicht nach bist du dreißig und hast nicht an der Waseda, sondern an der Johns Hopkins in Baltimore studiert.«


  Da brachte die Kellnerin unsere Speisen und legte mir die Rechnung hin.


  »Soll ich zahlen und gehen? Offensichtlich hast du Google oder sonst wen über mich befragt und magst mich jetzt nicht mehr. Kein Problem, das kann ich verstehen…«


  »Geh nicht«, sagte er. »Mich würde nur interessieren, warum du dich verstellst.«


  »Ich weiß nicht, ob du begreifst, wie es ist, sich zwischen zwei Welten zu bewegen. Die Ausbildung habe ich dort gemacht, aber hier soll ich mich einfügen. Deswegen arbeite ich im Mitsutan. Das Kaufhaus ist der ideale Ort für eine Frau zwischen zwanzig und dreißig. In dieser Zeit hat sich bei mir eine Menge getan.«


  »Ich hab mir die Waseda-Website der ausländischen Ehemaligen angesehen, in der steht, was später aus allen geworden ist. Du hast an der Johns Hopkins und in Berkeley weiterstudiert und dann hier Antiquitäten verkauft.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt auch eine japanischsprachige Website, und die nennt meine korrekten biographischen Daten, da bin ich mir sicher!« Michael und Mrs.Taki hatten die Informationen eingespeist.


  »Weil ich kein Japanisch kann, bin ich in der englischen Abteilung gelandet.« Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich dort verzeichnet war.


  »Ich habe in Japan immer wieder mit Diskriminierung zu tun gehabt und deshalb beschlossen, mich in Zukunft als echte Japanerin auszugeben.«


  »Und warum dieser grässliche japanische Akzent? Den lass heute Abend bitte weg.«


  »Soll ich euch unter diesen Umständen überhaupt noch begleiten? Eigentlich hatte ich mir nur ein paar schöne Stunden mit Tanzen erwartet…«


  »Warum habt ihr euch gestern Abend ausgerechnet uns ausgesucht?«, fragte Ravi unvermittelt.


  »Miyo und ich wollten ein bisschen Spaß, haben zwei attraktive Typen entdeckt und ihnen Drinks spendiert, das war alles.«


  »Ich muss mich den ganzen Tag mit Verstellung rumschlagen«, sagte Ravi. »Das reicht mir.«


  Ich nahm einen Bissen von meinem Lachs.


  »Ich muss eine Inderin heiraten«, erklärte Ravi unvermittelt. Ein Blick zeigte mir, dass er den Tränen nahe war.


  »Ist das denn so schlimm?«


  »Manchmal frage ich mich, ob mich überhaupt eine will.«


  »Aber natürlich. Sie laufen dir sicher in Scharen nach.«


  Ravi schloss kurz die Augen. »Meine Eltern haben sich abgebuckelt, um mir das Studium und den Einstieg bei Winston Brothers zu ermöglichen… aber dort ist es Scheiße. Ich wünschte, ich könnte aufhören.«


  »Warum?«


  »Unsere Geschäftspraktiken sind auch nicht besser als die in Indien, obwohl ich für ein hundert Jahre altes amerikanisches Unternehmen mit bestem Image arbeite.«


  »Auch ich habe meine Gründe gehabt, Amerika zu verlassen«, sagte ich.


  »Ich weiß nicht, wohin ich gehöre«, klagte Ravi. »Nächsten Winter soll ich nach Indien zurückkehren und meine Braut wählen.«


  »Die Glückliche.« Ich versuchte zu lächeln.


  »Wohl kaum, wenn sie mich in dieses Leben begleiten muss.« Ravi strich sich mit der Hand über die Stirn. »Ihr habt uns ja gestern Abend erlebt. Wir hängen hundertzwanzig Stunden die Woche am Telefon. Unterscheidet sich das etwa von der Tätigkeit meines Cousins, der in Bombay telefonisch Computerprobleme löst?«


  »Du verdienst bestimmt mehr als dein Cousin.«


  »Immer geht es nur ums Geld.« Ravi seufzte tief. »Das sagt auch Warren Kravitz.«


  »Ich würde dich heute Abend wirklich gern begleiten. Aber nur, wenn dir das recht ist.«


  »Solange du begreifst, was Sache ist.« Ravi sah mir tief in die Augen. »Erwarte nichts von mir, dann erwarte ich auch nichts von dir.«
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  »Warum kann ich ihn nicht anwerben?«, fragte ich Michael durch die geschlossene Badezimmertür hindurch, während ich mich anzog. Das schicke Etuikleid, das mir mit siebenundzwanzig noch so gut gepasst hatte, saß jetzt ziemlich knapp. Ich versuchte mir einzureden, dass das an meinen seitdem erworbenen Muskeln lag.


  »Du bist Informantin. Nur höhere Beschäftigte der OCI können neue Leute anwerben«, erklärte Michael. »Und im Augenblick nehmen wir sowieso niemanden.«


  »Die OCI versteht sich doch als kreative Agentur. Wieso kann ich da nicht auch ein bisschen kreativ sein?«


  »Lassen wir die Diskussion. Und komm jetzt endlich aus dem Bad, Rei. Es ist nicht mehr viel Zeit bis zu deiner Verabredung mit Miyo.«


  »Ich hab ein Problem mit dem Kleid.« Ich trat hinaus.


  »Wow. Ganz schön streng. Ich meine streng und schön«, ruderte Michael zurück, als er meinen beleidigten Gesichtsausdruck bemerkte. Wie eine Domina wollte ich nun nicht gerade aussehen.


  »Ich krieg den Reißverschluss nicht zu«, jammerte ich und drehte ihm den Rücken zu.


  Michael schüttelte den Kopf. »Ich zähl bis drei, dann hältst du die Luft an.«


  Das tat ich, und wirklich: Der Reißverschluss glitt nach oben.


  »Danke.«


  »Keine Ursache. Das hab ich früher bei Jennifer auch manchmal machen müssen. Ich scheine doch noch nicht alles verlernt zu haben.«


  Ich wandte mich Michael wieder zu. »Erzählst du mir, was damals passiert ist, oder empfindest du meine Neugierde als aufdringlich?«


  »Du möchtest hören, wie sie umgekommen ist?«, fragte Michael erstaunt.


  Ich nickte.


  »Ich war damals bei der Navy. Wir hatten eine ziemlich lange Trennung hinter uns, fast ein Jahr, weil ich auf einem Flugzeugträger im Persischen Golf eingesetzt wurde. Und anschließend musste ich auf einen kleinen Zerstörer vor Rota, was bedeutete, dass Jenny und ich uns weitere sechs Monate nicht sehen würden.«


  »Kein Wunder, dass du bei der Navy aufgehört hast«, sagte ich.


  »Jenny hat die lange Trennung nicht ertragen, unser Sparkonto geplündert und in einem kleinen spanischen Ort eine Wohnung für uns gemietet. Ich wollte, dass sie mit einer Militärmaschine fliegt, aber als allein reisende Ehefrau bekam sie ewig keinen Platz.«


  »Konnte sie denn nicht einen ganz normalen Linienflug nehmen?«


  »Das tat sie ja. Mir ist bis heute nicht klar, warum es ausgerechnet dieser verdammte Pan-Am-Flug sein musste.«


  »O Gott.« Sie hatte also zu den Passagieren der Maschine gehört, die zum Entsetzen der ganzen Welt bei einem Terroranschlag über Europa explodiert war.


  »Nach Jennifers Tod habe ich bei der Navy aufgehört, weil ich nicht immer nur reagieren, sondern Bedrohungen schon im Keim ersticken wollte. Niemand sollte erleben müssen, was Jennifer und mir widerfahren ist.« Er sah mich an. »Nicht weinen, Rei, sonst zerläuft die Schminke.«


  »Was für eine traurige Geschichte«, sagte ich und verschwand im Bad, um mein Make-up zu überprüfen.


  Michael lehnte im Türrahmen. »Ich habe kaum jemandem davon erzählt. Ich will kein Mitleid.«


  Ich nickte. »Gut, dann behalte ich es für mich.« Obwohl Mrs.Taki mit Sicherheit gern mehr über die mysteriöse Frau auf dem Foto erfahren hätte.


  »Aber zurück zum eigentlichen Thema: Ravi Shah«, sagte Michael.


  »Ja. Er könnte uns sicher eine Menge verraten.«


  »Wir werben ihn trotzdem nicht an. Du könntest die Gespräche mit ihm aufzeichnen.– Allerdings sehe ich in diesem Kleid keinen Platz für ein Abhörgerät.«


  »Wäre doch interessant zu erfahren, was bei Winston Brothers läuft, oder?«


  »Ja, darüber würde ich tatsächlich gern mehr wissen, obwohl ich bezweifle, dass das Unternehmen etwas mit Mitsutan zu tun hat. Du sagst, Ravi ist in Indien geboren?«


  »Behauptet er zumindest. Warum?«


  »Wenn er indischer Staatsbürger ist, kannst du ihn problemlos abhören. Versuch doch bitte, das rauszufinden, ja? Hast du übrigens seine Handy-Nummer?«


  »Ja, aber…«


  »Wenn du mir die gibst, versuchen wir, seine Gespräche zu belauschen.«


  »Ich möchte ihm nicht schaden. Er ist kein schlechter Kerl.«


  »Vielleicht nicht auf den ersten Blick. Pass trotzdem auf heut Abend.«


  »Wie meinst du das?« Ich wollte nicht wieder gegen eine OCI-Vorschrift verstoßen.


  »Stell keine Fragen über Kravitz und DeLone, achte drauf, dass deine Tarnung nicht auffliegt, und nimm niemanden mit nach Hause.«


  Der Ball fand im American Club statt, dem ältesten und exklusivsten Tokioter gaijin-Treffpunkt. Vor Jahren war ich schon einmal dort gewesen, im selben Kleid, eine ziemlich aufgeregte junge Frau in Begleitung eines deutlich älteren Mannes, der später zu einem guten Freund wurde. Mein Begleiter für den heutigen Abend hatte mir zu verstehen gegeben, dass er mich nur mitnahm, weil Archie sich für Miyo interessierte. Ravi wusste, dass ich Amerikanerin war und ihn anlog; vermutlich würde er das Archie früher oder später erzählen. Doch noch schien Archie nichts zu wissen, denn er begrüßte mich am Eingang mit einer Umarmung.


  Die Sache mit Archie und Miyo ließ sich gut an– ich war fast ein bisschen stolz auf meine Kuppelei. Miyo sah atemberaubend schön aus in ihrem bodenlangen türkisfarbenen Seidenkreppkleid von Behnaz Serafpour, und auch ihr Englisch setzte sie allmählich selbstbewusster ein. Sie wagte sogar einen kleinen Scherz und bezeichnete Archie in seinem Smoking als blonden Pinguin.


  Während Ravi, Archie und Miyo sich in die lange Warteschlange für die Mojitos einreihten, schlenderte ich mit einem Glas Club Soda im fast völlig in Weiß gehaltenen Ballsaal im dritten Stock umher. Die Anwesenden waren beinahe ausschließlich Amerikaner; es hatten sich nur wenige Japaner hierher verirrt. Melanie Kravitz war nirgends zu sehen.


  Der Abend würde eher konventionell verlaufen: Cocktails, Dinner am Tisch, anschließend Tanz. Wie das funktionieren sollte, konnte ich mir nicht so recht vorstellen, bei dem Frauenmangel. Es waren zahlreiche Paare mittleren Alters da, die eine Hälfte weiß-weiß, die andere weiß-japanisch. Was sie sich über mich zusammenreimten, ließ sich denken: Japanerin, solo, wer hatte die denn mitgebracht?


  Nach einer Weile gesellte ich mich zu Archie, Ravi und Miyo, die inzwischen in einer Gruppe von Männern standen. Miyo war sichtlich erfreut, von so vielen begehrenswerten Ausländern umgeben zu sein.


  »Möchtest du keinen Cocktail oder Wein?«, fragte Archie mich.


  »Nein, danke, ich hab noch genug Restalkohol von gestern Abend.«


  »Darf ich dir Bill und Andy und Carter und Nick vorstellen, Rei?«, sagte Ravi. »Ihre Partnerinnen sind… ja, wo eigentlich?«


  »Nicht jeder von uns hat eine«, antwortete Bill. »Und die wenigen, die wir überreden konnten, uns zu begleiten, planen gerade in der Toilette die Flucht.«


  Als ich Miyos entsetzten Blick sah, erklärte ich ihr auf Japanisch, dass das ein Scherz gewesen sei. Da lachte sie, und Archie legte mit einem breiten Lächeln den Arm um ihre schmalen Schultern.


  »Tolles Mädchen; wir haben uns gestern Abend kennengelernt. Wisst ihr was? Miyo geht Snowboarden. Wir wollen gemeinsam ein paar Tage auf Hokkaido verbringen. Kommst du mit, Rei?«


  »Leider unmöglich. Wir kriegen nie am selben Wochenende frei. Miyo-chan, ich übernehme gern den Samstag für dich.«


  »Würdest du nicht auch gern Snowboarden, Rei?«, erkundigte sich Andy.


  »Das bezweifle ich«, mischte sich Ravi ein. »Rei ist sportlich genauso eine Niete wie ich.«


  »Tatsächlich? Ich finde, du siehst ziemlich durchtrainiert aus«, meinte Andy mit einem Blick auf meine Oberarme.


  »Ich schleppe immerzu Kleider herum, da kriegt man Muskeln«, erklärte ich.


  »Komm, Rei, holen wir uns noch einen Drink«, sagte Ravi und zog mich förmlich von den anderen weg.


  »Warum bist du so genervt?«, fragte ich ihn, sobald wir außer Hörweite waren.


  »Archie ist in Ordnung, aber die anderen haben’s nicht so mit der Moral«, antwortete Ravi.


  »Wenn dir Moral so wichtig ist, hast du dir die falsche Branche ausgesucht. Du hättest besser Mediziner werden sollen.«


  »Das wollte mein Vater nicht. Der ist Hals-Nasen-Ohren-Spezialist; seiner Ansicht nach verdient man in dem Beruf nicht genug Geld.«


  »Das hört sich an, als könntest du tatsächlich ’nen Drink vertragen.« Um ihn aufzumuntern, nahm ich ein Glas Weißwein vom Tablett einer Kellnerin, die gerade vorbeiging.


  »Wo soll man sich hier denn ungestört unterhalten?«, fragte Ravi und leerte das Glas in einem Zug.


  »Wie wär’s mit dem Eingangsbereich? Dort gibt es ein paar Bänke, auf die wir uns bis zum Essen setzen könnten.«


  Kaum hatten wir Platz genommen, als ein beleibter Westler um die fünfzig mit Adlernase und maßgeschneidertem schwarzen Anzug sowie ein gaijin mit Cowboyhut und Anzug aus Kunstfasergemisch hereinkamen. Ihnen folgte eine Frau im roten Kleid, die echauffiert telefonierte.– Melanie und Warren Kravitz und Jimmy DeLone.


  »Wir sind ja da«, fauchte Melanie ins Handy. »Ich weiß, dass es Probleme mit den Drinks gibt. Setzt mehr Kellner ein. Hier steht genug Personal untätig rum…«


  Obwohl ich mich hinter Ravi zu verbergen suchte, entdeckte Melanie mich. Ohne das Telefonat zu unterbrechen, winkte sie mir mit der freien Hand zu.


  Ich erwiderte den Gruß.


  Als die drei an uns vorbeikamen, sprang Ravi auf und sagte: »Guten Abend, Sir, ich bin Ravi Shah und arbeite für Winston Brothers. Letzte Woche habe ich mehrere Nachrichten auf Ihrer Mailbox hinterlassen.«


  Ich zuckte unwillkürlich zusammen, weil es sich nicht gehörte, bei einem solchen Anlass übers Geschäft zu reden, und weil Michael mich ermahnt hatte, mich von Kravitz und DeLone fernzuhalten.


  »Shah, aha. Und, amüsieren Sie sich?« Als Warren Kravitz mich mit kühlem Blick musterte, bekam ich eine Gänsehaut.


  »Ja, aber…«


  »Wenn ich nicht sofort da reingehe, bringt meine Frau mich um. Übers Geschäftliche können wir uns im Büro unterhalten.«


  Die Gruppe verschwand im Ballsaal, und ich wandte mich Ravi zu. »Sie scheinen in Eile zu sein.«


  »Das sind sie immer«, sagte Ravi. »Wenn der Blödmann mit dem Cowboyhut sich zu uns setzt, spring ich aus dem Fenster.«


  »Wahrscheinlich ist das ein Kunde, um den Mr.Kravitz sich kümmern muss.« Ich sah Ravi an. »Was wolltest du ihm denn Dringendes sagen?«


  »Ich möchte, dass er mit meinem Namen ein Gesicht verbindet, weil er auf meine E-Mails nicht reagiert.«


  »Was für E-Mails denn?«, erkundigte ich mich.


  »Warum interessiert dich das?«


  »Weil mir der Typ… hartgesotten vorkommt.«


  Ravi musterte mich eine ganze Weile, bevor er sagte: »Es geht um Wertpapiere für Kunden, die am amerikanischen Markt investieren möchten. Kennst du dich mit Wertpapieren aus?«


  »Ich weiß nur, dass Japaner seit jeher gern amerikanische Schatzbriefe erwerben.«


  »Ich meine Wertpapiere, die uns reinen Profit bringen.«


  »Du verkaufst also direkt an japanische Kunden? Sprichst du mit denen Japanisch?«


  »Nein, das besorgen japanische Mitarbeiter– ein paar sind heute Abend hier. Sie kümmern sich um unsere hiesigen Kunden sowie um die aus Korea, China und Indien. Viele zahlen bar.« Ravi machte ein missbilligendes Gesicht.


  »Ist das denn nicht normal?«


  »Wertpapierkäufe laufen üblicherweise über eine anerkannte Bank, per Überweisung oder Scheck. Doch bei uns gehen Boten mit dicken Umschlägen voll abgegriffener Geldscheine ein und aus. Da wird nicht mal ’ne Quittung verlangt.«


  Das Kuvert in Melanie Kravitz’ Handtasche fiel mir ein. »Und wie sehen diese Umschläge aus?«


  »Das sind ganz normale große Bürokuverts, auf denen nie ein Name steht. Dafür sind sie immer mit einem Wachssiegel versehen.«


  »Mit so was?«, fragte ich und holte die beiden Hälften des Siegels heraus, das sich auf Melanies Umschlag befunden und das ich vor dem Ball in mein Schminktäschchen gesteckt hatte.


  Ravi sah mich argwöhnisch an. »Könnte sein. Woher hast du das?«


  »Das ist Melanie im Kaufhaus beim Öffnen eines Kuverts heruntergefallen. Fragt sich, was das Siegel bedeutet.«


  »Keine Ahnung«, sagte Ravi. Darauf war eine Art Baum mit vom Stamm ausgehenden dicken Linien abgebildet. Konnte das ein Symbol der yakuza sein?


  »Ich weiß, dass es nicht legal ist, einen solchen Umschlag ohne Quittung oder Vorlage eines Ausweises anzunehmen. Das habe ich meinen japanischen Kollegen auch gesagt, aber die lächeln nur und nicken. Inzwischen werden die Kuverts wohl immer gebracht, wenn ich gerade in der Mittagspause bin, damit ich nichts mehr davon mitkriege.«


  »Darüber wolltest du dich mit Warren Kravitz unterhalten?«


  »Ja. Wie gesagt: Ich hab ihm eine E-Mail geschickt. Keine Reaktion.«


  »Verstehe. Hast du’s noch mal probiert?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Telefonisch, weil mein Computer letzte Woche abgestürzt ist und die Techniker ihn immer noch nicht zum Laufen gebracht haben. Ohne den PC bin ich hilflos. Aus dem Grund war ich auch gestern Abend mit Archie unterwegs: Ich hatte schlicht nichts zu tun.«


  »Hat deine Bank Kontakt zu Mitsutan?«


  »Du meinst, ob Mitsutan unser Kunde ist? Nein, soweit ich weiß, hat das Kaufhaus seine eigene Finanz- und Kreditabteilung.«


  »Es besteht also keinerlei Verbindung?« Ich schwieg kurz. »Ich hab gehört, dass ein Mitsutan-Model einen Job bei eurer Bank wollte.«


  »Du hast Tyler Farraday gekannt?«, fragte Ravi erstaunt.


  »Nein, ich hab nur Gerüchte gehört. Was weißt du über ihn?«


  »Er hat offenbar als Begleiter für ein paar Bankergattinnen fungiert– angesichts des Altersunterschieds fand ich das ziemlich merkwürdig.«


  Wie konventionell Ravi doch dachte!


  »Mitarbeiter von uns haben vor ihm mit ihrem Gehalt geprahlt. Anschließend ist er mit einer Bewerbung in der Personalabteilung aufgetaucht, aber das hat wohl zu nichts geführt. Und ein paar Wochen später ist er dann umgekommen. Schlimme Sache.«


  »Nicht deine Schuld. Soweit ich weiß, ist er mit Drogen vollgepumpt ertrunken.«


  »Ich hätte mich einmischen und verhindern können, dass die anderen ihn heiß aufs Geld machen.«


  »Zurück zu deinem eigenen Problem: Ich glaube, du solltest die Sache mit Warren Kravitz auf sich beruhen lassen. Das ist eher ein Fall für diese neue japanische Behörde gegen Geldwäsche.«


  »Du glaubst also auch, dass es mit Geldwäsche zu tun hat?«, flüsterte Ravi. »Aber dann wäre es doch nur logisch, zuerst mit meinem Chef zu reden, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sei mal lieber vorsichtig. Warum, denkst du wohl, funktioniert dein Computer immer noch nicht?«


  »Keine Ahnung. Die Techniker sprechen kein Wort Englisch.«


  »Möglicherweise wollte jemand deine E-Mails löschen.«


  Ravi blinzelte. »Du glaubst, jemand spioniert mich aus?«


  »Keine Ahnung. Hast du einen Ausdruck von der E-Mail an Kravitz?«


  Ravi schüttelte den Kopf. »Zu viel Papier. Ich wusste ja, dass sie im Computer gespeichert ist.«


  »Ravi, wenn dein PC wieder funktioniert, solltest du damit keine wichtigen Mails mehr verschicken.«


  »Das sagt Archie auch. Er meint, ich soll mich nicht mehr einmischen und mich auf das Tagesgeschäft konzentrieren.«


  »Wenn du wirklich jemanden informieren möchtest, solltest du dich mit der japanischen Behörde in Verbindung setzen, von der ich dir eben erzählt habe. Du kannst sie übers Internet erreichen, auf Englisch oder Japanisch. Oder wende dich an die Amerikaner.«


  »Aber an wen denn?«, fragte Ravi.


  »Es gibt da eine spezielle Einrichtung namens ›FinCEN‹ zur Kontrolle der Banken. Die hat auch eine Internetadresse.«


  »Ach.« Ravi sah mich argwöhnisch an. »Rei Shimura, wer bist du wirklich?«


  »Vielleicht die große Schwester, die du nie hattest.« Ich tätschelte ihm die Schulter. »Lass uns zu den anderen zurückgehen und vergiss die trüben Gedanken für heute.«
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  Der Ball war gegen ein Uhr zu Ende. Ich verabschiedete mich von Miyo, die mit den Jungs im Taxi nach Roppongi Hills fuhr, wo sie den Abend vermutlich mit Archie fortsetzen würde.


  Auch ich gönnte mir ein Taxi nach Hause, das ich mir jetzt wieder leisten konnte, weil inzwischen nicht nur die versprochene Zahlung von Michael, sondern auch das Grundgehalt des Außenministeriums auf meinem Konto eingegangen waren.


  Als wir vor meinem Haus in Hiroo hielten, bemerkte ich einen im Parkverbot wartenden Wagen mit vier Leuten darin.


  »Tut mir leid, aber wir sind hier doch falsch«, sagte ich dem Fahrer.


  »Wie bitte?«


  »Ich habe gerade gemerkt, dass ich den Schlüssel nicht dabeihabe. Sorry.«


  »Können Ihre Eltern Sie denn nicht reinlassen?«


  »Nein. Würden Sie bitte wenden und in Richtung Hiroo Station zurückfahren?«


  »Natürlich.« Er tat mir den Gefallen. Ein Blick durchs Rückfenster sagte mir, dass der andere Wagen sich ebenfalls in Bewegung setzte.


  »Richtung Roppongi Hills«, wies ich den Fahrer an und begann in meiner Handtasche nach Miyos Nummer zu suchen.


  »Ziemlich großes Viertel. Die genaue Adresse?«, fragte der Fahrer argwöhnisch.


  »Hat die Einkaufspassage denn nicht geöffnet?«


  »Nicht um diese Zeit. Wo soll’s nun hingehen?«


  »Hm, der Wagen da hinter uns gefällt mir nicht. Könnten Sie den abhängen?«


  »Wie soll ich das machen?«


  »Fahren Sie schnell, biegen Sie unvermutet ab, das Übliche.«


  »Wir sind hier nicht im Film. Wenn’s Probleme gibt, wär’s vernünftiger, Sie wenden sich an die Polizei.«


  Was sollte ich darauf sagen? Ich wählte die Handy-Nummer von Michael, der sich gähnend meldete.


  »Entschuldige, dass ich dich wecke, aber ich habe da ein Problem.«


  »Was ist los, Sis?«


  »Vor meinem Haus stand ein Auto. Ich hab den Taxifahrer gebeten, noch eine Runde zu drehen, aber der Wagen folgt uns.«


  »Bitte den Fahrer, ihn abzuschütteln.«


  »Der traut sich nicht.«


  »Wo bist du?«


  »Unterwegs in Richtung Roppongi Hills. Ich hatte gehofft, dass er den Wagen auf dem Shuto Expressway abhängen könnte, aber wie gesagt: Er traut sich nicht.«


  »Vielleicht steckt er mit den Typen in dem Wagen unter einer Decke. Was für eine Scheiße.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Ich hab ihn vor dem American Club rangewinkt. Außerdem ist er selber nervös; er hat sogar vorgeschlagen, dass ich mich an die Polizei wende.«


  »Natürlich hast du dankend abgelehnt…«


  »Klar.«


  »Komm zum New Sanno.«


  »Das ist amerikanisches Hoheitsgebiet! Da fliegt meine Tarnung auf!«


  »Fahrt vorbei, dann lenke ich eure Verfolger ab. Aber kurvt zuerst noch eine Weile in gut beleuchteten, belebten Vierteln rum. Ich brauche mindestens fünfzehn Minuten Vorbereitungszeit. Bitte beschreib mir dein Taxi und den Wagen, der euch folgt.«


  Es handelte sich um eine dunkle Limousine ohne vorderes Nummernschild, mehr konnte ich nicht erkennen. Immerhin wusste ich die Registrierungsnummer meines Taxis, die im Innern stand. Außerdem befand sich auf dem Dach Werbung für DoCoMo.


  »Wunderbar. Bitte ruf mich über Handy an, sobald ihr am Tengenjibashi Crossing seid, ja?«


  »Ja.« Ich beendete das Gespräch noch nervöser, als ich es begonnen hatte.


  Die folgende Viertelstunde erschien mir wie eine Ewigkeit. Mittlerweile zeigte das Taxameter 10000 Yen an, und der Fahrer blickte immer wieder unruhig in den Rückspiegel.


  »Was haben Sie bloß angestellt, dass die Sie verfolgen?«


  »Lange Geschichte«, antwortete ich mit einem Blick auf meine Uhr. »Wie weit ist es Ihrer Meinung nach von hier aus zum Tengenjibashi Crossing?«


  »Direkte Strecke fünf Minuten, wenn wir einen Umweg machen, zehn…«


  »Dann bitte den Umweg. Vorausgesetzt, die Straßen sind gut beleuchtet und belebt.«


  »Hai, hai. Mach ich. Obwohl ich immer noch der Meinung bin, dass wir uns an die Polizei wenden sollten…«


  »Nein, wir schaffen das schon«, erwiderte ich hektisch.


  Nach einer Weile tauchte die Fußgängerbrücke mit den anti-amerikanischen Graffiti vor uns auf. Ich wählte noch einmal Michaels Nummer.


  »Wir sind kurz vor Tengenjibashi Crossing und biegen gleich links zum Hotel ab…«


  »Sag dem Fahrer, dass er auf dreißig Stundenkilometer verlangsamen und den Sattelschlepper passieren soll, der halb auf der Straße steht. Wir warten auf dich.«


  Mein Herz klopfte wie wild, als der Fahrer links abbog, das Tempo drosselte und die Straße entlangfuhr, in der das New Sanno lag.


  Das Tor zur Anlieferzone stand offen, und in die Straße ragte wie von Michael beschrieben das vordere Ende eines Sattelschleppers. Eine Gruppe von Männern – Michael und Angehörige des Hotelsicherheitsdienstes– wartete im Schatten des Tors.


  »An dem Sattelschlepper vorbei!«, instruierte ich den Fahrer. Sobald wir das große Gefährt passiert hatten, schob es sich ganz in die Straße hinaus, sodass dem Wagen hinter uns der Weg abgeschnitten war.


  »Weiter, weiter, weiter!«, forderte ich den Fahrer auf. »Auf den Shuto Expressway, bitte.«


  »Nördliche oder südliche Richtung?«


  »Egal. Fahren Sie einfach nur weiter. Bitte!« Endlich beschleunigte der Mann.


  Wieder wählte ich Michaels Handy-Nummer. »Danke.«


  Michael lachte. »Am liebsten hätte ich mich selber in den Sattelschlepper gesetzt, aber das sieht die Gewerkschaft nicht gern.«


  »Ich bin schon froh, dass du draußen die Augen offen gehalten hast.« Allmählich normalisierte sich mein Puls wieder. »Was ist aus unseren Verfolgern geworden?«


  »Die mussten bis zum Tengenjibashi Crossing zurücksetzen. Keine Ahnung, wo sie jetzt sind, aber ich würde vorschlagen, dass du einen weiten Bogen um dein Apartment machst. Ich schaue noch heute Nacht mit ein paar Bewaffneten dort vorbei und hole alles Wichtige raus.«


  »Und wo soll ich hin?«


  »Ins Grand Hyatt. Mit dem haben wir eine Abmachung, und das letzte Mal, als du da warst, hat’s dir doch auch gefallen.«


  »Ja, aber ist das nicht ein bisschen… luxuriös?«


  »Sobald wir aufgelegt haben, reserviere ich ein Zimmer unter dem Namen Michael Flynn. Fahr nicht auf direktem Weg hin, sondern lass dich von deinem Robert-DeNiro-Verschnitt vor einem der Lokale in Roppongi Hills absetzen und geh von dort aus zu Fuß zum Hotel.«


  »Wie soll ich unter einem Männernamen einchecken? Außerdem hab ich meine Kreditkarte nicht dabei…«


  »Ich geb bei der Buchung telefonisch meine Kreditkartennummer durch und erzähle ihnen, dass du meine Frau bist und ich bald nachkomme.«


  »Hast du das wirklich vor?«


  »Ja, aber zuerst muss ich noch ein paar Dinge erledigen. Warte mit dem Schlafen besser nicht auf mich.«


  Obwohl das Grand Hyatt immer gut besucht war, wirkte der Eingangsbereich meist menschenleer, eine Illusion, hervorgerufen durch die hohe Decke, die karge Möblierung und den Granitfußboden. Trotz der ungewöhnlichen Zeit – zwei Uhr morgens– wurde ich höflich als Mrs.Flynn begrüßt und von einem Hotelpagen nach oben und einen langen, in Goldtönen gehaltenen Flur entlang zu dem Zimmer geleitet, das Michael für mich reserviert hatte. Dort legte ich mich sofort erschöpft in das riesige Bett.


  Mein letzter Gedanke vor dem Einschlafen war, dass Ravi bei dem Ball etwas Wichtiges gesagt hatte. Aber was?
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  Michael küsste mich am ganzen Körper, während ich die Finger in seinen kurzen Haaren vergrub und ihm ins Ohr flüsterte, dass er mein Leben verändert habe. Da erklang plötzlich eine Sirene– bestimmt die Polizei, weil ich ihn dazu gebracht hatte, gegen die OCI-Vorschriften zu verstoßen…


  Ich öffnete blinzelnd die Augen. Der Wecker auf dem Tischchen neben mir klingelte. Ich schaltete ihn aus und drehte mich auf den Bauch, die Beine fest zusammengepresst aus schlechtem Gewissen über meine erotischen Träume.


  Nach einer Weile schaute ich, auf die Ellbogen gestützt, hinüber zum Wohnbereich, wo das Objekt meiner Begierde auf dem Sofa schlief, die Decke halb heruntergerutscht, sodass ich einen Blick auf seine karierten Boxershorts aus Baumwolle erhaschte.


  Ich setzte mich auf, schlang die Decke um den Körper und sah mich um. Bei meiner Ankunft war das Zimmer leer gewesen, doch nun standen meine Reisetasche sowie Kisten mit den Sachen aus dem Apartment und die Abhörvorrichtung herum. Ich hatte nicht gehört, wie Michael hereingekommen war.


  Als ich mir leise ein paar Sachen aus meiner Reisetasche holte, errötete ich, denn Michael hatte nicht nur die saubere, sondern auch die schmutzige Wäsche eingepackt. Ich ging zum Duschen ins Bad, wusch mir die Haare, rasierte mir die Beine und trug Feuchtigkeitslotion auf. Einschließlich Fönen und Schminken war eine halbe Stunde vergangen. Beim Hinaustreten merkte ich, dass Michael, der nun T-Shirt und Shorts trug, bereits den Fernseher eingeschaltet hatte und sich die NHK-Nachrichten anschaute.


  »Endlich mal ’ne Nacht durchgeschlafen?«, begrüßte ich ihn. »Gratuliere.«


  »Nicht wirklich.« Michael gähnte. »Ich bin erst um drei hier gewesen, nachdem Brian und ich alles aus dem Apartment geholt hatten.«


  »Danke. Tut mir leid, dass ich nicht mehr auf war. Sieht die Wohnung aus, als wär ein Fremder drin gewesen?«


  »Ja, aber offenbar hat er die Abhörstation nicht entdeckt. Wir haben sie sicherheitshalber ausgebaut und mitgenommen.« Michael gähnte erneut. »Wie spät ist es überhaupt?«


  »Zehn nach sieben. Es bleibt noch ein bisschen Zeit, bevor ich ins Mitsutan muss, wenn du dich bei einem Kaffee weiter unterhalten möchtest.«


  »Du gehst nicht zur Arbeit.«


  »Wie bitte? Meine Tarnung darf nicht auffliegen…«


  »Du tauchst unter, zu deinem eigenen Schutz.«


  »Wenn ich nicht im K-Team erscheine, kriege ich Schwierigkeiten und ziehe unnötige Aufmerksamkeit auf mich.«


  »Mrs.Taki hat Anweisung, in der Personalabteilung anzurufen, sobald jemand im Büro ist. Sie soll sich als deine Mutter ausgeben und dich entschuldigen, weil du zu krank bist, dich selber zu melden. Miyo kauft dir das ab, weil sie weiß, dass du gestern Abend bei dem Ball warst.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab nur Club Soda getrunken. Sie wird sofort merken, dass etwas nicht stimmt.«


  »Na und? Stärker beschäftigt mich, ob dieses Hotel sicher genug ist oder ob ich dich ins New Sanno verlegen soll, bis du nach Hause fliegen kannst. Deine Haare sind auch ein Problem.«


  »Wieso?« Ich strich unwillkürlich darüber.


  »Du solltest sie dir hier im Hotel schneiden und färben lassen. In den Staaten kannst du dann wieder damit machen, was du willst.«


  Ich musste also tatsächlich nach Hause zurückkehren.


  »Würdest du dir um einen männlichen Agenten auch so viele Gedanken machen?«


  »Die Anweisung stammt von meinem Chef Len Novak in Langley. Wenn du dich sträubst, werden wir möglicherweise beide gefeuert. Möchtest du das?«


  »Natürlich nicht.«


  »Tja, dann wenden wir uns einem anderen Thema zu.« Er deutete auf meine Reisetasche. »Da drin sind deine Neuerwerbungen. Die kannst du alle nach Amerika mitnehmen, aber hier darfst du sie nicht mehr tragen. Die Sachen, die du gerade anhast, sind neu, oder?«


  »Die Hose von Comme des Garçons, ja.«


  »Hat 40000 Yen gekostet, soweit ich mich erinnere.«


  »Nein, 25000 Yen wegen dem Mitarbeiterrabatt.«


  »38000 Yen plus fünf Prozent Steuer stand auf dem Beleg, den ich beim Packen deiner Sachen gefunden habe. Weißt du, was das heißt? Fast vierhundert Dollar für eine Baumwollarbeitshose, die ich dir im Army-Shop für dreißig hätte besorgen können!«


  »Zeig mir mal bitte den Beleg.«


  »Hier«, sagte Michael und holte den in katakana abgefassten Ausdruck, den Miyo gemacht hatte, bevor wir am Freitagabend nach Roppongi Hills aufgebrochen waren, aus einer Kiste.


  »Das kannst du lesen?«, fragte ich Michael erstaunt.


  »Klar, ich bin schließlich Leiter der Japan-Abteilung der OCI.«


  »Das weiß ich, aber du hast mich immer um übersetzte Transkriptionen gebeten. Und sprechen hab ich dich so gut wie nie gehört.«


  »Weil mir das nicht leicht fällt; und Übersetzungen traue ich mir nicht zu. Allerdings bin ich in der Lage, hiragana und katakana zu lesen. Das hab ich in der Grundschule gelernt, als mein Vater in Yokosuka stationiert war.«


  Ich wandte mich wieder dem Ausdruck zu. Tatsächlich: Darauf stand, dass die Hose fast 40000 Yen gekostet hatte. Auch die BHs waren jeweils mehrere Tausend Yen teurer als gedacht gewesen. Meine Issey-Miyake-Jacke schlug laut Beleg mit 29200, nicht mit 22250 Yen zu Buche, wie auf der Quittung ausgewiesen, und der Coach-Rucksack offensichtlich nicht mit 34000, sondern mit 46000 Yen.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Die Beträge sind alle höher als auf den Preisschildchen– da bin ich mir ziemlich sicher. Irgendwas ist faul an der Sache. Auf diesem Ausdruck befinden sich interne Daten von Mitsutan; er unterscheidet sich von den Belegen, die ich unterschrieben habe.«


  »Wie bist du an den Ausdruck gekommen?«, fragte Michael.


  »Miyo hat meine Computerdaten überprüft und ausgedruckt, weil meine Kreditkarte nicht angenommen wurde, als ich einen Mantel kaufen wollte.«


  »Daraufhin hat sie ihn für dich erworben und das Geld später von dir zurückgekriegt, oder?«


  »Stimmt.«


  Michael reichte mir eine Tasse Kaffee. Wie üblich hatte er die Milch vergessen. »Interessant. Wenn ich nur einen ähnlichen Beleg hätte und ihn mit den Quittungen eines anderen Karteninhabers vergleichen könnte…«


  Ich warf einen weiteren Blick auf den Ausdruck. »Hier wurde kein Personalrabatt ausgewiesen, sondern sogar ein fünfzehnprozentiger Aufschlag auf den regulären Verkaufspreis plus Steuer. Ob das bei allen meinen Erwerbungen so ist?«


  Falls diese internen, nach oben korrigierten Zahlen des Mitsutan an die Aktionäre weitergegeben wurden, wirkte das Unternehmen nach außen hin profitabler, als es tatsächlich war. Und die Behörden merkten nichts von der Mauschelei, weil Mitsutan ja artig seine Steuern zahlte. Im Gegenteil: Die Zahlen bestätigten sogar den Erfolg der staatlichen Wirtschaftsreformen.


  »Wer ist verantwortlich für die Buchhaltung des Mitsutan?«, fragte Michael.


  »Jetzt ein Mr.Sato; früher Enobu Mitsuyama, bevor er Generaldirektor der Ginza-Filiale wurde.«


  »Dann könnte also Mr.Sato dahinterstecken…«


  »Oder Enobu Mitsuyama hat die Buchhaltung getürkt und sich dann ein neues Betätigungsfeld gesucht, damit man ihn nicht zur Rechenschaft ziehen kann. Die Gewinne sind erstmals vor drei Jahren in die Höhe gegangen, als er Generaldirektor wurde.«


  »Möglich«, pflichtete Michael mir bei. »Und sein Vater wäre auch aus dem Schneider, weil er als Vorstandsvorsitzender nicht zuständig ist. Riskant, aber…«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Risiken gehen viele Menschen ein, zum Beispiel auch Warren Kravitz: Ravi hat mir von Bargeldbeträgen erzählt, die anonym durch Winston Brothers geschleust werden. Die Japaner, die dort arbeiten, und Kravitz selbst scheinen jedoch genau zu wissen, von wem sie stammen.«


  Michael verschränkte die Arme vor der Brust. »Das zweite Rätsel, das nichts mit den Vorgängen bei Mitsutan zu tun hat.«


  »Vielleicht.« Ich holte die Teile des Wachssiegels aus meiner Handtasche, um sie Michael zu zeigen. »Das ist das Siegel von dem Umschlag, den Melanie zum Einkaufen verwendet hat. Ravi meint, es sieht ähnlich aus wie die auf den Kuverts in der Bank.«


  »Oje.« Michael betrachtete es entsetzt.


  »Mich würde interessieren, wem dieses Siegel gehört. Irgendwo müssen noch ein paar Bücher über die yakuza sein…«


  »Von wem das Siegel ist, kann ich dir auch so sagen.« Michael schluckte. »Von den Kanazawa-kai, einer der aufstrebenden Banden. Die kenne ich von einem Fall, an dem ich vor ein paar Jahren gearbeitet habe. Da ging’s um Drogenhandel im asiatischen Raum.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja.« Michael holte ein Buch über die yakuza aus einer der Kisten, um mir eine Illustration zu zeigen.


  »Es wundert mich, dass sie so deutliche Spuren hinterlassen.«


  »In Japan gehören Angehörige der yakuza nicht selten zum Establishment.«


  Ich holte tief Luft. »Das heißt also, dass Kravitz Beziehungen zu Gangstern hat und deren Geld über seine amerikanische Bank gewaschen wird.«


  »Offenbar. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie das alles mit Mitsutan zusammenhängt. Eine Beteiligung der Kanazawa-kai ist eher unwahrscheinlich, denn wenn Kravitz tatsächlich gemeinsame Sache mit dieser Bande macht, würde er nicht wagen, ihren Interessen zu schaden.«


  »Aber vielleicht hilft er ihnen«, wandte ich nach kurzem Überlegen ein.


  »Ich kann dir nicht ganz folgen.«


  »Die Nozumi-gumi, eine ziemlich alte yakuza-Organisation, haben seit Langem Verbindungen zum Mitsutan.«


  »Stimmt, das stand in den Informationen über Mitsutan, die ich dir für den Flug von Kalifornien nach Washington zu lesen gegeben habe.«


  »Soweit ich mich erinnere, waren die Nozumi-gumi nach dem Krieg am Wiederaufbau des Mitsutan beteiligt. Die yakuza besorgten auf dem Schwarzmarkt Luxusgüter wie Strümpfe und Schokolade und verkauften sie dem Warenhaus. Als später kein Mangel mehr an solchen Produkten bestand, haben sich die Nozumi-gumi auf andere Branchen verlegt– das Baugewerbe, pachinko und so weiter.«


  »Genau. Aber die Mauscheleien im Baugewerbe, in die Mitsutan und andere große Unternehmen verwickelt waren, wurden aufgedeckt und bestraft.«


  »Und wenn nun die Nozumi-gumi ihre Finger immer noch in den Geschäften des Kaufhauses hätten und irgendwie von seinen Gewinnen profitierten?«


  Michael schüttelte den Kopf. »Wir haben doch gerade rausgefunden, dass Mitsutans Gewinne eine Seifenblase sind. Logisch ist das alles nicht.«


  »Es herrschen Rivalitäten zwischen Nozumi-gumi und Kanazawa-kai.«


  »Das habe ich auch gelesen. Die Kanazawa-kai wollen genauso viel Macht wie die Nozumi-gumi. Seit fünf oder sechs Jahren kommt es immer wieder zu Revierkämpfen.«


  »Was, wenn die Kanazawa-kai eine Möglichkeit gefunden hätten, einen absolut diskreten Krieg zu führen, bei dem sie keine Japaner, sondern Amerikaner instrumentalisieren? Falls es ihnen mit Hilfe ihres Freundes Warren Kravitz gelänge, die geheimen Machenschaften der Nozumi-gumi innerhalb des Mitsutan aufzudecken, wäre das das Ende dieser Organisation. Und keiner würde je erfahren, dass sie dahinterstecken. Ich weiß, das klingt weit hergeholt, ist aber…«


  »…vorstellbar«, sagte Michael. »Allerdings kennen wir nicht alle Teile des Puzzles. Gibt es denn Hinweise darauf, dass die Nozumi-gumi immer noch Einfluss auf das Mitsutan haben? Und welcher Art? Wie sollen wir das überprüfen?«


  »Keine Ahnung«, gab ich zu. »Ich darf ja nicht mehr dort auftauchen. Wenn du mich lässt, versuche ich es von hier aus.«


  Michael lächelte. »Ich fahre jetzt ins New Sanno, um die Quittungen zu holen. In der Zwischenzeit kannst du dich an die Arbeit machen. Aber bitte verlass das Hotel nicht.«


  »Keine Sorge.« Ich holte den Laptop, der auf einer der Kisten lag. »Vielleicht weiß ich, wenn du wieder da bist, schon mehr.«


  »Prima. Und bitte denk dran, dir die Haare schneiden und färben zu lassen.«
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  Einmal Japan, immer Japan, erklärten westliche Männer gern ihre Vorliebe für japanische Frauen. Bei mir passte der Spruch auf die Haare. Im Frisiersalon des Hotels teilte mir die Stylistin mit, dass ihren ursprünglichen welligen Zustand nur die Zeit – es war von fünf bis sechs Monaten die Rede– wiederherstellen könne.


  Also blieb mir lediglich eine Alternative, die ich ihr ins Ohr flüsterte, weil es mir peinlich war, sie laut auszusprechen, obwohl sich viele japanische Frauen dafür entschieden. Sie nickte verständnisvoll und machte sich ans Werk.


  Ich entspannte mich bei einer Kopfmassage. Später, als die Chemikalien lange genug eingewirkt hatten und sie sie ausspülte, hielt ich den Blick bewusst abgewandt, bis auch der Schnitt fertig war. Erst dann schaute ich mich im Spiegel an: Das Resultat konnte sich sehen lassen; honigblond, nicht der scheußliche Grünton, den schwarze Haare oft beim Blondieren annahmen. Plötzlich war ich eine jüngere Version meiner Mutter Catherine Shimura, etwa aus dem Jahr 1970.


  Ich ließ die Rechnung übers Zimmerkonto verbuchen, ging nach oben, um nach Kleidungsstücken zu suchen, die nicht an die K-Team-Mitarbeiterin Rei Shimura erinnerten, und fand in einer der Kisten einige sportliche Teile, die ich nach Tokio mitgebracht hatte– ein langärmeliges Nylontop, meine alte Levi’s und Asics-Laufschuhe. Da klingelte das Handy. Es war Miyo.


  »Hallo, Miyo-san«, krächzte ich, als hätte ich eine Kehlkopfentzündung.


  »Anego, du hast mich im Stich gelassen!« Sie klang vorwurfsvoll.


  »Tut mir leid, aber ich bin erkältet.«


  »So schlecht klingt deine Stimme nicht; ich verstehe jedes Wort. Wie konntest du nur heute kneifen?«


  »Meine Mutter lässt mich nicht in die Arbeit…«


  »Spar dir die faulen Ausreden.« Ihre Stimme wurde leiser. »Es geht um Ravi-san.«


  »Ravi? War er wieder im Mitsutan?«


  »Nein, er…« Sie begann zu schluchzen. »Er war mit Archie zum Lunch im Wolfgang Puck verabredet, ist aber nicht erschienen. Archie hat bei ihm vorbeigeschaut, weil er dachte, er hätte verschlafen, und…«


  Ich bekam ein flaues Gefühl im Magen. »Er war nicht da?«


  »Ravi-san ist aus dem Wohnzimmerfenster gefallen. Auf der Stelle tot, sagt Archie.«


  Nachdem ich ein paar Minuten lang versucht hatte, sie zu trösten, beendeten wir das Gespräch.


  Erst als ich den Fernseher zu den Mittagsnachrichten einschaltete, in denen von einem ausländischen Banker die Rede war, der in Roppongi Hills aus dem Fenster gesprungen sei und dessen Arbeitgeber, Winston Brothers Asia Headquarters, im Moment für Kommentare nicht zur Verfügung stehe, merkte ich, dass ich einen Schock erlitten hatte.


  Ich verkroch mich hemmungslos weinend hinter dem Sofa. Obwohl ich Ravi nur achtundvierzig Stunden gekannt hatte, würde ich das schlechte Gewissen über mein Versäumnis, ihn nachdrücklicher zu warnen, wohl nicht so schnell loswerden.


  Erst ziemlich viel später schloss Michael die Tür auf.


  »Ich habe die Quittungen, Rei! Deine Vermutung bestätigt sich: Du hast tatsächlich weniger bezahlt als in den internen Unterlagen von Mitsutan verzeichnet. Wow!«, rief er aus, als er mich entdeckte. »Du bist ja blond. Das hatte ich nicht erwartet.«


  Ich schluchzte stumm.


  Michael ging neben mir in die Hocke. »Entschuldige, dass ich dich zu dieser radikalen Veränderung gezwungen habe. In den Staaten kannst du dir sofort wieder deine eigentliche Farbe machen lassen, wenn dir die so wenig gefällt…«


  Ich versuchte, tief durchzuatmen. »Michael– es ist was Schreckliches passiert.«


  »Dann geht’s also nicht um deine Haare?«


  »Man hat Ravi Shah ermordet.«


  »Ravi ist der Investmentbanker aus den Nachrichten? Die hab ich auf dem Infoscreen in der U-Bahn gesehen. Woher weißt du das?«


  »Miyo hat mich übers Handy angerufen. Angeblich ist er aus dem Fenster gesprungen, aber das glaube ich nicht. So etwas hätte er nie getan…«


  »Rei, es tut mir leid.« Michael nahm mich in den Arm.


  »Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er mir die Sache mit der Bank in aller Öffentlichkeit erzählt, schon gar nicht im American Club. Warren Kravitz hat zwar mit Sicherheit nichts von unserem Gespräch mitgekriegt, aber er musste nur zwei und zwei zusammenzählen…«


  »Warren Kravitz kennt deine wahre Identität nicht«, versuchte Michael mich zu beruhigen. »Und nach allem, was wir über Ravis E-Mail an Kravitz und seinen kaputten Computer wissen, hat Ravi sich sein eigenes Grab geschaufelt.«


  »Es ist eine beliebte Methode der yakuza, Menschen dazu zu bringen, dass sie aus dem Fenster springen. Warum haben wir ihn bloß nicht zu uns mitgenommen? Wir hätten ihn schützen können. Wie belanglos die Auseinandersetzung über die Einkaufsquittungen im Vergleich dazu wird.«


  »Wir machen alle unsere Fehler, aber wir sind nicht für seinen Tod verantwortlich, vergiss das bitte nicht.«


  »Wahrscheinlich müssen wir jetzt tatenlos zusehen, wie die Sache als Selbstmord verbrämt wird, weil wir nicht an Warren Kravitz herankommen.«


  »Ravi Shah war amerikanischer Staatsbürger. Das habe ich durch ein paar Anrufe vom New Sanno aus erfahren. Was bedeutet, dass sich unser Land durchaus mit dem Fall beschäftigen wird…«


  »Du sagst doch immer, wir können uns nicht in die Belange amerikanischer Bürger einmischen…«


  »Stimmt. Die OCI darf bei Verbrechen gegen amerikanische Staatsbürger nicht ermitteln, auch nicht im Ausland. Dafür ist das FBI zuständig.«


  »Dass das FBI ein Team herschickt, um sich mit dem Selbstmord eines im Ausland geborenen Bankers zu befassen, glaub ich nicht…«


  Michael packte mich am Oberarm. Ich zuckte zusammen.


  »Wir beide sind Teil dieses Systems und nutzen es, so gut wir können, Rei. Hab ich das nicht schon mal gesagt?«
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  Einen Tag später hatte ich immer noch keinen Fuß vor die Tür gesetzt; ich konnte nichts anderes tun als telefonieren.


  »Meine Mutter macht mich wahnsinnig«, sagte ich zu Miyo, die ich am Montagvormittag mit einem neuen Handy von Michael im K-Team-Büro anrief.


  »Ach«, meinte Miyo. »Jetzt, da du den Job hingeschmissen hast, ist ja genug Zeit, mit ihr drüber zu reden.«


  »Ich hab ihn nicht hingeschmissen. Du weißt, dass es mir nicht gut geht.«


  »Egal, die Stelle kannst du vergessen. Okuma-san hat heute Morgen mit der Personalabteilung telefoniert, die deine Privatnummer wollte, weil sie dich nicht erreicht.«


  »Warum bloß?«, fragte ich erstaunt. »Wie kommst du mit der Ravi-Sache zurecht?«


  Kurzes Schweigen, dann: »Natürlich beschäftigt mich das, und Archie ist völlig durch den Wind. Wir haben die ganze Nacht kein Auge zugetan. Archie sagt, Ravis Angehörige werden bald aus Amerika und Indien anreisen.«


  »Und wie sieht’s in seiner Bank aus?«


  »Alle sind schockiert und traurig. Angeblich fliegt ein Ermittler aus New York ein, wahrscheinlich weil sie glauben, Ravi hätte irgendwas falsch gemacht und sich deshalb umgebracht.«


  »So was hab ich mir schon gedacht.« Die Vergehen von Warren Kravitz und seinen Helfershelfern würden also an Ravi Shah hängen bleiben. Wie praktisch für alle Beteiligten!


  »Rei-san, ich muss gleich los. Aber eins wollte ich noch fragen: Bist du wirklich zu Hause?«


  »Warum?«


  »Mrs.Okuma sagt, unter deiner Privatnummer meldet sich niemand, auch nicht deine Eltern.«


  »Ich bin zur Erholung in Izu«, log ich. »Die Luft und die heißen Quellen hier tun mir gut.«


  »Gute Besserung«, wünschte mir Miyo, aber es klang, als glaubte sie mir kein Wort.


  Ich blieb im Hotel eingesperrt, während Michael mit einem Verbindungsmann in der amerikanischen Botschaft redete, der Kontakte zur japanischen Bundespolizei besaß und diese möglicherweise dazu bringen konnte, Ravis Wohnung unter die Lupe zu nehmen.


  Ich spielte mit dem Gedanken, in der Personalabteilung des Mitsutan anzurufen, entschied mich aber dagegen, weil alle Angelegenheiten, die mit dem Kaufhaus zu tun hatten, wie vereinbart von Mrs.Taki erledigt werden sollten.


  Mein Adressbüchlein mit ihrer Nummer musste in einer der Kisten sein, die Michael aus dem Apartment gebracht hatte. Ich suchte ziemlich lange, bis ich es fand und sie kontaktieren konnte.


  »Rei-san, sind Sie das?«


  »Ja, tut mir leid, wenn ich störe. Habe ich Sie geweckt?«


  »Alles Gute zum Valentinstag, obwohl er bei Ihnen ja schon vorbei ist«, sagte sie. »Wie haben Sie und Michael denn gefeiert?«


  Den Valentinstag hatte ich in dem Trubel um Ravi völlig vergessen.


  »Ihnen auch. Wir haben nichts Besonderes gemacht. Er tut seine Arbeit und ich die meine.«


  »Warum rufen Sie an, Rei-san? Doch bestimmt nicht, um mir zu sagen, dass Sie das Buch nicht bekommen konnten, oder?«


  »Keine Sorge, das habe ich. Ich schick’s heute noch los.«


  »Vielen Dank! Würden Sie es per Eilpost senden, an meine Privatadresse? Haben Sie die?«


  »Ja. Ich wollte Sie bitten, dass Sie sich telefonisch mit der Personalabteilung von Mitsutan in Verbindung setzen. Sie hat mich über den Apparat in Hiroo zu erreichen versucht, aber natürlich geht dort niemand ran.«


  »Ach. Sind Sie denn mit Michael zusammengezogen?«, fragte sie in vielsagendem Tonfall.


  »Wir sind zusammen, aber nicht so, wie Sie denken.– Aus Sicherheitsgründen.«


  »Sie meinen kusare-en«, meinte Mrs.Taki, was so viel bedeutet wie eine Affäre zwischen Freunden, nicht das japanische Ideal, sondern eher eine Zweckbeziehung.


  »Nein, wir haben kein Verhältnis.« Mein Gott, wie peinlich! »Taki-san, bitte wählen Sie die Nummer, die Sie angerufen haben, um mich bei Mitsutan krankzumelden. Verlangen Sie Aoki-sans Sekretärin Yamada-san. Die macht Ihnen keine Schwierigkeiten. Sagen Sie ihr, Sie hätten erfahren, dass man versucht hat, uns zu erreichen, doch wir seien weggefahren, weswegen zu Hause keiner rangehe.«


  »Natürlich«, versprach Mrs.Taki mir. »Mehr soll ich ihr nicht mitteilen? Diese Nachricht allein klingt irgendwie seltsam.«


  »Ich habe eher den Eindruck, dass sie Ihnen etwas mitteilen wird, nämlich dass ich gefeuert bin.«


  »Heh? Michael hat nichts von Problemen in der Arbeit erwähnt.«


  »Die Personalabteilung wird Ihnen das schon erklären. Würden Sie sich bitte für mich entschuldigen und sagen, ich sei eine schrecklich verantwortungslose Tochter?«


  »Sind Sie sicher? Ich könnte noch einmal Ihre Krankheit erwähnen. Vielleicht dürfen Sie doch bleiben– es war so schwierig, den Job für Sie zu ergattern!« Mrs.Taki klang enttäuschter, als ich erwartet hatte.


  »Michael will nicht, dass ich weitermache.«


  »Warum?«


  »Anweisung vom Chef. Ach, noch etwas: Falls die Sekretärin meine Kreditkartenabrechnung erwähnt, sagen Sie ihr doch bitte, ich weiß Bescheid. Mein Konto ist inzwischen gedeckt; sie können die Beträge jetzt dort abbuchen. Ich möchte nicht, dass mein Name in der Kartei eines Kredithais landet.«


  »Was für eine unsinnige Idee, Rei-san. Sie haben keinen Grund, sich über japanische Kredithaie Gedanken zu machen. Aber was ist mit Ihrem Spind im Umkleideraum– den müssen Sie doch sicher ausräumen, oder?«


  »Darum bitte ich eine Freundin.«


  Um keinen Hüttenkoller zu bekommen, begann ich, mich mit dem Sprungseil, das Michael aus dem Apartment mitgebracht hatte, sportlich zu betätigen. Nach einer Weile erhielt ich einen Anruf von der Rezeption, dass der Gast im Zimmer unter mir sich beschwert habe, weil er wegen des Lärms nicht schlafen könne. Ich entschuldigte mich und wechselte zu Pilates-Übungen. Es dauerte nicht lange, bis das Telefon wieder klingelte.


  Diesmal war es Michael, der mir erzählte, dass sein Gespräch mit dem Vertreter der japanischen Bundespolizei gut verlaufen sei und dieser versprochen habe, die Spurensicherung in Ravis Wohnung zu schicken.


  »Was machst du gerade? Hast du schon was gegessen?«, fragte Michael.


  »Ich versuche, ein bisschen Sport zu treiben, und habe noch nichts gegessen. Der Zimmerservice hängt mir zum Hals raus. Hier im Hotel gibt’s jede Menge hervorragende Restaurants, und ich darf nicht runter. Ich komme mir vor wie eine Gefangene.«


  »Wie wär’s mit dem La Gola?«


  »Der hübsche kleine Italiener in der Straße hinter dem Antiquitätenladen?«


  »Genau. Ich schau mir die Speisekarte dort an, geb dir per Handy durch, was sie haben, und bring dir was mit. Du hörst bis spätestens fünf von mir, ja?«


  Immerhin, dachte ich und bedankte mich, bevor ich mich zu einem Nickerchen hinlegte. Als ich aufwachte, war es dunkel.


  Ich stand auf, ging zum Fenster und öffnete die Jalousien, sodass ich hinaus auf den Tokyo Tower, die hell erleuchteten Wolkenkratzer und die blinkenden Neonwerbetafeln schauen konnte, eine davon für eine pachinko-Halle. Bei ihrem Anblick fielen mir die yakuza wieder ein.


  Ich schaltete den Laptop ein, begann, über die Kanazawa-kai und die Nozumi-gumi zu recherchieren, und erhielt über 3000 Treffermeldungen. Nach der Lektüre der Artikel in den seriösen Zeitungen hatte ich einen guten Überblick über das Verhältnis der Banden zueinander, die immer wieder in Schießereien oder Messerstechereien aneinander gerieten.


  Die Kanazawa-kai gehörten zu den führenden yakuza-Organisationen in Japan; sie betrieben zahlreiche Kreditverleihe und handelten mit Drogen, woraus sich die Notwendigkeit zur Geldwäsche zwangsläufig ergab.


  Die seit fast sechzig Jahren existierenden Nozumi-gumi spielten in vielen Branchen eine wichtige Rolle, zum Beispiel im Bau- und Immobiliengewerbe, und hatten ihre Finger, wie die Kanazawa-kai, auch im Kreditwesen. Einmal war ihnen laut Zeitungsberichten Geldwäsche durch eine Bank nachgewiesen worden, die mittlerweile hatte schließen müssen.


  Da kam mir ein Gedanke: Wenn die Nozumi-gumi eine Bank brauchten, bot möglicherweise Mitsutans Finanzabteilung die Lösung.


  Ich sprang auf und begann, aufgeregt im Zimmer hin und her zu gehen. Überließen die Nozumi-gumi ihr schmutziges Geld der Buchhaltungsabteilung von Mitsutan, erklärten sich daraus unter Umständen die überhöhten Gewinne des Unternehmens.


  Ja, das konnte sein, dachte ich: Vielleicht hatten die Mitsuyamas eine geheime Absprache mit den Nozumi-gumi, deren schmutziges Geld sie mittels überhöhter Gewinne wuschen.


  Was für eine kluge Strategie! Statt Verluste zu schreiben und den yakuza Naturalien zu überlassen, wiesen die Verantwortlichen des Mitsutan Gewinne aus und nutzten die eigene Finanzabteilung zur diskreten Verteilung des schmutzigen Gangstergeldes. Der einzige Störfaktor waren die Kanazawa-kai, die dem Treiben ein Ende machen wollten, indem sie Warren Kravitz zu den amerikanischen Behörden schickten.


  Wenn das stimmte, waren meine Verfolger von neulich nicht die Kanazawa-kai-Freunde von Warren Kravitz gewesen, sondern Nozumi-gumi von Mitsutan. Was bedeutete, dass jemand in dem Unternehmen meine wahre Identität kannte.


  40


  Ab etwa halb sechs rief ich Michael alle fünfzehn Minuten an, um ihm meine Theorie mitzuteilen, erreichte aber immer nur seine Mailbox. Kurz nachdem ich das vierte Mal aufgelegt hatte, klingelte mein Handy. Es war Miyo.


  »Sie wollen jemand anders für dich einstellen«, jammerte sie. »Ich dachte, das solltest du wissen, für den Fall, dass du doch zurückkommen möchtest.«


  »Tut mir leid, ich würde dich wirklich gern sehen, aber ich glaube, ich werde noch eine Weile hierbleiben müssen.«


  »Es war ein grässlicher Tag. Okuma-san hätte mir fast den Kopf abgerissen.«


  »Weil du so aus der Fassung bist?«


  »Ich bin tatsächlich durcheinander, allerdings nicht nur wegen Ravi. Da war dieser amerikanische Kunde, der mich um einen ungewöhnlichen Gefallen gebeten hat. Darauf hätte ich mich nicht einlassen sollen. Okuma-san hat’s gemerkt und mich vor ihm und den anderen Kunden angeschrien.«


  »Was wollte er denn?«, fragte ich.


  »Die Übersicht über die Einkäufe seiner Frau im laufenden Jahr. Als Okuma-san gemerkt hat, was auf dem Bildschirm steht, ist sie fuchsteufelswild geworden und hat ihn rausgeworfen. Es war schrecklich.«


  »Wie sah der Amerikaner denn aus?«


  »Normale Kleidung: khakifarbene Hose und weißes Hemd ohne Krawatte. Er war attraktiv, zwischen dreißig und vierzig, hatte dunkle Haare und eine coole Brille, obwohl er ohne wahrscheinlich besser aussehen würde. Um den Finger gewickelt hat er mich mit seinen Koreanisch-Kenntnissen.«


  »Und wie heißt er?«


  »Jonathan Lockwood, von der amerikanischen Botschaft, war mal in Seoul eingesetzt. Normalerweise fahre ich ja nicht auf verheiratete Kunden ab, aber er war einfach unwiderstehlich.«


  »Tja, klingt so.«


  »Okuma-san hat sofort, als er weg war, den Sicherheitsdienst informiert.«


  »Und der hat sich mit der Polizei in Verbindung gesetzt?«


  »Keine Ahnung. Nach dem Anruf hat sie mich nur noch angebrüllt. Das macht sie sonst nie, auch wenn sie wütend ist. Sie sagt, früher wär ich eine gute und loyale Mitarbeiterin gewesen; du hättest mich verdorben und mir beigebracht, im Computer nach solchen Daten zu suchen.«


  »Ach.« Dann hatte Miyos Recherche über meine Ausgaben also Spuren auf meinem PC hinterlassen, über die Mrs.Okuma Bescheid zu wissen schien.


  »Was ist, Rei-san?«


  »Nichts.«


  »Noch zehn Minuten, dann ist Dienstschluss. Ich hab heute Abend noch nichts vor. Könnten wir uns treffen? Bitte? Ich hab Angst, gefeuert zu werden.«


  »Das geht leider nicht. Wie gesagt: Meine Eltern sorgen dafür, dass ich hier nicht wegkomme.«


  »Ich hatte ganz vergessen, dass du ein Mädchen in der Schachtel bist.« Miyo klang spöttisch wie früher. Inzwischen wusste ich jedoch, dass der Spott nur ein Schutzschild war.


  »Tja, könnte man so ausdrücken.« Ich ließ den Blick über den Raum schweifen, der zu meinem Gefängnis geworden war. »Miyo-san, würdest du mich bitte anrufen, falls du den Mann beim Verlassen des Kaufhauses noch mal sehen solltest?«


  »Ich dachte, Ausländer interessieren dich nicht mehr. Hast du Ravi denn schon vergessen?«


  »Du erinnerst dich doch sicher an das, was ich dir von der Abneigung meines Vaters gegenüber ausländischen Verehrern erzählt habe, oder? Ich glaube, der Mann wollte eigentlich mich sprechen. Mein Gott, was für ein Schlamassel!«


  »Du bist in einen verheirateten gaijin verliebt?«, fragte Miyo ungläubig.


  »Ja, so könnte man das sagen.«


  Um acht Uhr war Michael immer noch nicht da. Das Mitsutan schloss um sieben, was bedeutete, dass er, selbst wenn die Leute vom Sicherheitsdienst ihn zurückgehalten hatten, mittlerweile in Roppongi Hills sein oder zumindest anrufen hätte können.


  Ich ging zu dem niedrigen Tischchen neben dem Sofa, auf dem Michael die Nacht zuvor verbracht hatte. Dort lagen ein paar Aktenmappen und ein kleines schwarzes Adressbuch.


  Als ich es aufschlug, entdeckte ich auf der Innenseite des Umschlags ein eingeklebtes Foto von Jennifer. Ohne weiter darauf zu achten, ging ich die Einträge durch, um den Namen eines Verbindungsmannes in der Botschaft zu finden. Der einzige, den ich erkannte, war der von Brian Jones, dem Soldaten, der mich zum New Sanno geführt hatte.


  Ich wählte seine Nummer. Er ging beim zweiten Mal Klingeln ran.


  »Jones.«


  »Spreche ich mit Brian?«


  »Ja, Sis. Was ist los?«


  »Woher wissen Sie, wer ich bin?«, fragte ich erstaunt.


  »Ich kenne Ihre Stimme«, antwortete Brian.


  »Haben Sie eine Ahnung, wo Brooks steckt?«


  »Er hat mir in einem Telefongespräch gegen eins gesagt, dass er Ihnen am späten Nachmittag von einem Italiener in Roppongi was zu essen mitbringt, weil Sie den Zimmerservice satt haben.«


  »Er ist immer noch nicht da. Ich glaube, es gibt Probleme im Mitsutan.«


  »In dem Kaufhaus an der Ginza? Bei unserem letzten Telefonat war er in der Botschaft und hat nichts vom Mitsutan erwähnt.«


  »Ich weiß, dass er dort war und zu viele Fragen gestellt hat. Vielleicht hält ihn der Sicherheitsdienst fest oder hat ihn der Polizei übergeben.«


  »Klingt nicht gut.«


  »Könnte jemand in der Botschaft diskret Nachforschungen anstellen, ob Michael in Polizeigewahrsam ist?«


  »Ich glaube nicht, dass Sie sich über die Polizei Gedanken machen müssen«, sagte Brian. »Michael war heute mit dem Polizeichef beim Mittagessen, bevor der ein Team in das Apartment von dem Banker geschickt hat, der aus dem Fenster gesprungen ist. Meinen Sie, die Angelegenheit hat damit zu tun?«


  »Eigentlich nicht. Eher mit dem Kaufhaus.«


  »Rei, ich brauche mehr Informationen, sonst kann ich Michael nicht helfen.«


  »Ich vermute, dass seine Tarnung aufgeflogen ist und man ihn erwischt hat.«


  »Wer? Die Typen, die Ihnen neulich Abend gefolgt sind? Wir wissen nicht, wer die waren. Wahrscheinlich yakuza, aber in der Dunkelheit konnten wir ihre Gesichter nicht erkennen.«


  »Vermutlich Nozumi-gumi«, sagte ich. »Die haben bei Mitsutan ihre Finger drin, da bin ich mir fast sicher.«


  »Okay, als Erstes informiere ich Langley, dass Michael abgängig ist, und dann komme ich zu Ihnen, um in seiner Abwesenheit auf Sie aufzupassen…«


  »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, sondern um ihn. Die Tür des Hotelzimmers ist verschlossen, und ich öffne niemandem. Sagen Sie mir nur, wo Sie heute Abend sein werden. Vielleicht muss ich mich noch mal mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  »Eigentlich wollte ich mir im New Sanno mit Freunden das Lakers-Spiel im Fernsehen anschauen, aber jetzt hab ich keine Ruhe mehr.«


  »Gehen Sie trotzdem hin. Dann sind Sie in der Nähe, falls ich Sie doch noch brauchen sollte.«


  »Ich gebe Ihnen meine Handy-Nummer. Sie können jederzeit anrufen, ja?«


  »Noch eine Frage, Brian: Sie sind kein einfacher Soldat, oder?«


  »Wer ist schon einfach.«


  »Hm.«


  »Ich darf Ihnen nicht verraten, was ich mache. Nur, dass ich auch mal in dem Apartment in Hiroo gewohnt habe. In Japan sind Sie, Michael und ich die einzigen Mitglieder einer ganz besonderen Familie.«
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  Die Schaufenster des Mitsutan waren neu dekoriert, die Teddybären verschwunden und durch Süßigkeiten, Handtaschen und Unterwäsche ersetzt, weil nun der Weiße Tag am 15.März nahte, an dem die japanischen Männer sich mit einer Gabe bei den Frauen revanchieren sollten, die sie zum Valentinstag beschenkt hatten. In Japan blieb kein prezento unerwidert.


  Ich trat kurz nach neun in den Schatten des Mitsutan-Gebäudes: Bestimmt hatte Mrs.Okuma, die einzige Frau unter den Führungskräften des Kaufhauses, meine wahre Identität herausgefunden, war in die finanziellen Machenschaften verwickelt und wusste Bescheid über die Hintergründe des Mordes an Mr.Fujiwara.


  Mr.Fujiwara hatte als Leiter des Kundenservice mit Sicherheit eine wichtige Rolle gespielt und vermutlich eine höhere Entlohnung für seine Kooperation gefordert oder sich sonstwie Feinde gemacht.


  Und jetzt steckte Michael in der Tinte. Ihn aufzuspüren würde sich ziemlich schwierig gestalten. Er konnte sich in einem der vielen Lagerhäuser am Stadtrand, in einem Lieferwagen, im Hauptgebäude oder im Anbau, am Ende sogar in einem der Betonfundamente eines der Tokioter Bauprojekte der Nozumi-gumi befinden.


  Ich beschloss, meine Suche im Anbau zu beginnen, wo dasselbe Fenster im vierten Stock erleuchtet war, aus dem mich ein paar Tage zuvor jemand beobachtet hatte. Diesmal war der Vorhang zugezogen.


  Der Flur im Innern des Anbaus wurde nur vom gelben Licht des Notausgangzeichens erhellt. Weil die Türen zur Personalabteilung sowie zu den Umkleideräumen verschlossen waren, wandte ich mich der Treppe zu. Um nicht so viel Lärm zu machen, wollte ich meine Asics ausziehen. Als ich mich bückte, entdeckte ich etwas neben meinem linken Fuß, eine Brille. Mir war sofort klar, wem sie gehörte: Michael.


  In einem kleinen Lagerraum holte ich mein Handy heraus, um Brians Nummer zu wählen. Er ging sofort ran.


  »Ich hab seine Brille gefunden«, flüsterte ich, nachdem er mich begrüßt hatte.


  »Wie bitte?«


  »Die Brille, die er aufsetzt, wenn er sich als Vertreter der Regierung ausgibt. Im Eingangsbereich des Anbaus hinter dem Mitsutan. Es kann noch nicht lange her sein, dass er sie verloren hat.«


  »Sie sind dort? Rei, was zum Teufel treiben Sie?« Brian klang entsetzt.


  »Im Hotel hat mich nichts mehr gehalten. Ich melde mich wieder, sobald es mir möglich ist.«


  »Moment. Ich komme zu Ihnen. Wo genau sind Sie?«


  Ich erklärte ihm den Weg mit der U-Bahn. »Nehmen Sie Ausgang B12; die meisten anderen sind um diese Zeit geschlossen. Außerdem führt er direkt auf die Straße vor dem Kaufhaus. Der Anbau befindet sich hinter dem Mitsutan, gleich neben dem Parkhaus. Bis Sie hier sind, bin ich wahrscheinlich schon wieder draußen. Ich warte dann beim Parkhaus auf Sie.«


  »Soll ich Sie anrufen, wenn ich dort bin?«


  »Lieber nicht. Hier ist es so leise, dass man das kleinste Geräusch hört.«


  »Dann melden Sie sich bei mir. Wenn Sie’s einmal klingeln lassen und dann auflegen, weiß ich, dass Sie in Schwierigkeiten stecken. Zweimal klingeln bedeutet, alles ist in Ordnung.«


  »Danke.«


  »Keine Ursache. Und Rei? Spielen Sie bitte nicht die Heldin.«


  Dass sich im zweiten und dritten Stock des Anbaus Lagerräume und im vierten und fünften die Büros der Führungskräfte befanden, wusste ich, von den verbleibenden zwei Etagen darüber hatte ich keine Ahnung. Vielleicht war Michael dort.


  Ich machte mich auf den Weg nach oben, bis ich den vierten Stock erreichte, wo Licht aus einer halb offenen Tür in der Mitte des Flurs drang.


  Ein paar Meter davon entfernt blieb ich stehen. Von dort aus konnte ich erkennen, dass der Name von Mr.Kitagawa auf der Tür stand. Aus dem Innern des Zimmers hörte ich eine Frauenstimme.


  »In seiner Anwesenheit waren mehrere Kunden im Büro. Die erinnern sich vielleicht an ihn, wenn sein Foto in den Zeitungen abgedruckt wird.« Mrs.Okuma klang ungewohnt selbstbewusst.


  »Es wird keine Fotos geben, weil niemand ihn findet«, erwiderte Masahiro Mitsuyama.


  »Lockwood arbeitet für die amerikanische Regierung«, beharrte Mrs.Okuma. »Sein Verschwinden wird auffallen.«


  »Er ist mit Sicherheit kein echter Botschaftsangehöriger, sondern wahrscheinlich der Nachfolger von Farraday. Man hat den Mann in dem Apartment dieser Shimura gesehen, wo auch Farraday untergekommen war.« Die Stimme von Mr.Kitagawa.


  »Wir können ihn nicht auf die gleiche Weise beseitigen.« Masahiro Mitsuyama klang nachdenklich. »Aber egal, unseren Freunden wird schon was einfallen.«


  »Leicht ist das nicht«, wandte Mrs.Okuma ein. »Sein Name steht in unserer Datenbank…«


  »Entfernen Sie ihn gleich morgen früh aus Ihren Unterlagen«, wies Masahiro Mitsuyama sie an. »Auch die Kreditkartendaten müssen gelöscht werden. Das soll mein Sohn machen.«


  »Was passiert, wenn seine Frau mit der Karte einkaufen möchte?«, fragte Mrs.Okuma.


  »Welche Ehefrau würde shoppen gehen, wenn sie sich Sorgen um ihren vermissten Mann macht?«, meinte Mr.Kitagawa. »Außerdem ist sie Ihrer Aussage nach keine besonders gute Kundin.«


  »Stimmt«, gab Mrs.Okuma zu. »Hoffen wir, dass Sie recht haben.«


  »Genug«, mischte sich Masahiro Mitsuyama ein. »Wichtig ist nur, dass der gaijin im Kofferraum liegt, wenn Yoda-san kommt.«


  Kofferraum… Ich atmete tief durch. Wenn sie doch nur erwähnt hätten, wo der Wagen stand! Aber den Gefallen taten sie mir leider nicht. Da kam mir ein Gedanke: Vermutlich befand er sich im Parkhaus des Mitsutan.


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Seit ich den Anbau betreten hatte, waren zwanzig Minuten vergangen, was bedeutete, dass Brian noch nicht in der Ginza sein konnte. Ich musste zu dem Auto, bevor Michael darin verschwand.


  Kurz entschlossen schlich ich zurück zur Treppe und die Stufen hinunter. Als ich zwischen dem zweiten und ersten Stock jemanden kommen hörte, zog ich mich in den zweiten zurück und versteckte mich hinter einem Putzwägelchen.


  Es waren die Schritte zweier Personen.


  »Springen Sie nicht zu grob mit ihm um«, bat Enobu Mitsuyama.


  »Warum haben Sie uns dann überhaupt gerufen?«


  »Das war mein Vater. Ich will mit der Sache nichts zu tun haben.«


  »Jeder sagt was anderes. Was sollen wir nun machen?«


  »Besinnen Sie sich auf Ihre Menschlichkeit– falls Sie so etwas überhaupt kennen.«


  Enobu Mitsuyamas Begleiter schnaubte verächtlich. Dann verstand ich nicht mehr, was sie redeten.


  Das war das letzte Teilchen in dem Puzzle: Enobu Mitsuyama stand den Machenschaften seines Vaters sehr zurückhaltend gegenüber. Hatte der ihn möglicherweise sogar gezwungen, die Bücher zu manipulieren?
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  Ich schlüpfte aus meinem Versteck und schlich die restlichen Stufen hinunter. Als ich den Eingangsbereich betreten wollte, entdeckte ich den Wachmann an der Tür, der nach draußen auf die Straße schaute.


  Wie sollte ich nur an ihm vorbeikommen?


  Da fiel mir das trübe gelbe Licht über dem Notausgang am hinteren Ende des Stockwerks ein, meine einzige Chance. Als ich die Tür dort erreichte, musste ich jedoch leider feststellen, dass sie mit einer Kette verschlossen war.


  Wie sah Plan B aus?


  Ich öffnete eine unverschlossene Tür so weit, dass ich mich dahinter verbergen konnte. Das Knarren hörte der Wachmann, der sich sofort in meine Richtung in Bewegung setzte. Zum Glück hastete er an mir vorbei den Flur hinunter, und ich konnte hinausrennen.


  Ich eilte zum Parkhaus, in dem weit mehr Autos standen als erwartet, der Mercedes der Mitsuyamas mit dem seitlich angebrachten Emblem gleich beim Ausgang. Obwohl ich nicht glaubte, dass Michael sich im Kofferraum befand, hämmerte ich dagegen und rief seinen Namen. Keine Reaktion. Die Garage hatte insgesamt neun Etagen, zu viele für einen Menschen zu Fuß.


  Da fiel mein Blick auf ein elektrisches Wägelchen neben dem Aufzug. Ich kletterte auf den Sitz, stellte fest, dass der Motor sich durch die Betätigung eines Hebels einschalten ließ, und machte mich auf den Weg ins nächste Stockwerk, um drei weitere Wagen zu überprüfen, auf deren Windschutzscheiben Sticker mit aufgedrucktem Namen und dem Mitsutan-Emblem klebten.


  Die Etagen drei und vier waren leer, doch in der fünften stand ein Toyota Windom. Ich las den Namen auf dem Aufkleber: Fujiwara. Natürlich, der Wagen des Toten, das ideale Versteck.


  Ich beugte mich dicht über den Kofferraum, rief Michaels Namen und wurde mit einem Klopfen von innen belohnt.


  Da ich kein Werkzeug dabeihatte, holte ich den Wagenheber von dem elektrischen Gefährt und schlug damit die Scheibe auf der Fahrerseite des Windom ein, was den Alarm auslöste. Hastig öffnete ich den Verschluss des Kofferraums von innen. Darin verbarg sich ein großes, in braunes Papier eingewickeltes Paket, an dem ich riss, bis dunkles, verklebtes Haar, blasse Haut und blaue Augen zum Vorschein kamen. Michael.


  Ich nahm ihm den Knebel aus dem Mund und zerrte an seinen Fußfesseln.


  »Kann nicht gehen…«


  »Warum? Was haben diese Schweine mit dir angestellt?«


  Michael ließ meine Frage unbeantwortet. »Roll mich raus und versteck mich irgendwo, und dann verschwinde. Ruf Brian an. Was für ein dummer Fehler…«


  »Ich hab einen Elektrowagen«, fiel ich ihm ins Wort und holte das Gefährt heran, um Michael hinaufzuhieven. Als er unsanft darauf landete, stieß er einen Schmerzensschrei aus.


  »Tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun«, entschuldigte ich mich, während ich versuchte, ihn in eine sitzende Position zu bringen.


  »Ist nicht so schlimm.«


  Da waren aus der Ferne Rufe zu hören. Wahrscheinlich hatte die Alarmanlage des Windom die Männer auf uns aufmerksam gemacht.


  »Los geht’s.«


  »Sie kommen uns entgegen«, sagte Michael, als das Geräusch eines Motors erklang. Ich drückte das Gaspedal des Wägelchens ganz durch.


  »Irgendwie müssen wir hier raus.«


  »Haben sie dich gesehen?«


  »Nein, aber sie wissen, dass jemand im Anbau war.«


  »Und sie glauben, dass wir mit dem Wagen unterwegs sind, in dem sie mich verstaut haben, weil die Alarmanlage losgegangen ist. Wahrscheinlich blockieren sie den Ausgang.«


  »Dann soll ich also…?« Ich wendete.


  »Genau. In die andere Richtung fahren.«


  »Da!«, rief Michael und deutete hinunter ins nächste Stockwerk, wo die Scheinwerfer eines sich uns nähernden Wagens zu sehen waren.


  »Hier rüber!« Michael deutete mit dem Kopf auf eine schmale Lücke zwischen zwei Pfeilern. Ich lenkte das Wägelchen hindurch, wobei der Rückspiegel auf der Fahrerseite abgerissen wurde.


  Ich nahm die Kurven nach unten so schnell, dass Michael fast herausgeschleudert wurde. Als das Telefon auf meinem Schoß zu klingeln begann, ergriff er es und brüllte etwas hinein, aus dem hervorging, dass der Anrufer Brian war.


  Wir näherten uns der Sperre aus Holz. Daneben stand Miyo. Mein Gefühl, im Anbau verfolgt zu werden, war also richtig gewesen.


  »Eine Falle«, rief Michael. »Sie soll dich dazu bringen, das Tempo zu drosseln.«


  »Ich kann sie doch nicht über den Haufen fahren…«


  »Sie verstellt uns den Weg. Du musst, Rei…«


  »Das geht nicht!«


  Da stieß Miyo die Sperre auf, und plötzlich waren wir draußen, in der Freiheit, wo ich die Scheinwerfer eines Wagens sah, aus dem Brian Jones sprang, um Michael und mir auf den Rücksitz zu helfen. Doch schon folgte uns der Mercedes von Mitsuyama aus dem Parkhaus.


  »Miyo!«, schrie ich, doch sie war bereits verschwunden.


  »Jetzt wissen sie, dass wir in diesem Wagen sind; wir haben keine Chance«, stöhnte ich, als wir losfuhren.


  »Sie werden uns nicht folgen«, beruhigte mich Brian.


  »Warum nicht?« Als ich zurückblickte, sah ich, dass Brian recht hatte. Der Wagen blieb am Ausgang der Garage stehen.


  »Haben Sie sich unser Auto mal angeschaut?«


  Ich streckte den Kopf zum Fenster hinaus. Ein Streifenwagen der Tokioter Polizei.


  »Aus Gründen, die auf der Hand liegen dürften, setzen wir dieses Fahrzeug nur selten ein«, erklärte Brian lächelnd. »Das Problem ist nur, dass ich die Straßen nicht kenne und nicht auffallen möchte. Deshalb habe ich Daisuke-san um Beistand gebeten.«


  Der Japaner mit der ziemlich echt wirkenden Mütze der Tokioter Polizei, der den Wagen lenkte, drehte sich nicht zu uns um.


  »Sir, sollen wir ein bestimmtes Krankenhaus aufsuchen?«, fragte er Michael besorgt.


  »Zu viel Wirbel«, krächzte Michael. »Ich glaube, mein Arm ist gebrochen, aber der kann warten.«


  »Du hast gesagt, du kannst nicht gehen…«


  »Wenn man ein paar Stunden bewegungslos in einem Kofferraum liegt, schlafen einem die Beine ein«, erklärte Michael. »Das vergeht wieder.«


  »Wir könnten zum Luftwaffenstützpunkt Yokota fahren«, schlug Brian vor. »Daisuke-san, haben wir genug Benzin, um ohne Zwischenstopp nach Hachioji zu kommen?«


  Daisuke nickte und schaltete die Sirene ein.
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  Tags darauf dachte ich stirnrunzelnd über den nächsten Zug nach.


  »Schachmatt«, sagte ich schließlich und nahm Michaels König vom Brett.


  »Verdammt, wie hast du das gemacht?«


  »Wird nicht verraten.«


  Wir spielten Schach in dem Zimmer des amerikanischen Militärkrankenhauses, in dem Michael in Gesellschaft eines einundzwanzigjährigen Soldaten lag, der den Einsatz im Irak unbeschadet überstanden, sich dann aber bei einem Motorradunfall in der Nähe des Luftwaffenstützpunkts Yokota mehrere Knochen gebrochen hatte.


  »Ich sollte hier schon längst wieder raus sein«, sagte Michael. »In den Staaten hätten sie mich nicht länger als drei Stunden dabehalten.«


  »Geduld. Du musst dich noch ein bisschen erholen. Schön ist es hier nicht gerade, aber immerhin besser als im Kofferraum. Das meint auch dein Chef.«


  »Wenn Len uns was Gutes tun möchte, soll er uns mit ’nem Wagen zum New Sanno bringen lassen. Da sind Zimmer frei, das hab ich telefonisch überprüft.«


  »Aber wir sollen doch mit einer Militärmaschine von hier wegfliegen«, erwiderte ich.


  »Stimmt, allerdings erst nach einer Besprechung in der Botschaft. Da wäre es doch nicht schlecht, schon in der Stadt zu sein.«


  »Hm. Könnten wir nicht ins Hotel Okura? Das liegt näher bei der Botschaft und hat außerdem Charme.«


  »Es ist teurer und nicht so sicher wie das New Sanno. Was treibt übrigens deine Freundin Miyo?«


  »Sie möchte nicht mehr im Mitsutan arbeiten.«


  »Hat irgendjemand ihre Hilfestellung in der Parkgarage mitgekriegt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie glaubt nicht. Unsere Verfolger waren ja noch nicht in Sichtweite.«


  »Prima«, meinte Michael. »Sie sollte wirklich nicht wieder in dem Kaufhaus anfangen. Aus Sicherheitsgründen.«


  »Ich musste Miyo übrigens erklären, warum ich dich gerettet habe.«


  »Hm.«


  »Ich hab ihr erzählt, dass du mein Freund bist.« Ich wurde rot. »Dass du finanzielle Unregelmäßigkeiten im Mitsutan aufdecken willst, ich dort angefangen habe, um dir zu helfen, und die Computerausdrucke mit meinen Ausgaben diese Machenschaften belegen. Daraufhin hat sie sich mit dem Betriebsrat in Verbindung gesetzt. Die anderen Kollegen meinen jetzt, das Mitsutan wolle sie um ihren Mitarbeiterrabatt bringen, was zwar nicht stimmt, aber die Stimmung anheizt.«


  »Und was wird aus Miyo?«, fragte Michael.


  »Vielleicht kommt sie zum Studieren nach New York.«


  »Wie das?«


  »Archie kehrt an die Wall Street zurück, weil er bei Winston Brothers aussteigt, und hat Miyo gefragt, ob sie ihn begleitet.«


  Michael machte große Augen. »Der ist ja von der ganz schnellen Sorte.«


  »Manche Leute wissen eben, was sie wollen, und haben keine Angst, es sich zu nehmen.«


  »Aha«, sagte Michael und nahm meinen König vom Brett.


  Die Tokioter Nachrichten waren voll von Meldungen über die Proteste der Mitsutan-Beschäftigten; mehr drang von der Sache nicht nach außen. Wie frustrierend nach den Ereignissen der letzten Wochen! Es schien keine Gerechtigkeit zu geben. Ich wusste, wer den Mord an Tyler und Mr.Fujiwara angeordnet hatte, und kannte zumindest die Organisation, die hinter dem an Ravi Shah steckte. Trotzdem waren Michael und mir die Hände gebunden. Unsere Vorgesetzten in Langley freuten sich zwar über unsere Informationen und darüber, dass wir noch lebten, hielten sich jedoch ansonsten heraus.


  »Ich wette, jemand in Washington rät Jimmy DeLone, nicht in den japanischen Einzelhandel zu investieren«, sagte Michael während der letzten Stunden unseres Aufenthalts in Japan, die wir an unserem üblichen Tisch im hinteren Teil der Embarcadero Lounge im New Sanno verbrachten. Er trank ein Bud Lite, ich einen Kaffee, der in der Stunde, die wir schon dort saßen, kalt geworden war.


  »Das heißt vermutlich, dass Supermart und unsere Aktienmärkte von den yakuza verschont bleiben. Wenn die Japaner sie doch nur auch endlich loskriegten.«


  Michael schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wir müssen sie als Schattenseite der japanischen Gesellschaft weiterhin akzeptieren, so ähnlich wie Waffen in Amerika.«


  Ich hob den Blick zu dem Fernseher über der Bar, durch dessen Programm sich die Frau dahinter zappte: eine alberne Verkleidungsshow, Werbung, Warren Kravitz, der mit gesenktem Haupt ein Statement verlas, eine Serie.


  »Bitte zurück zu NHK!«, rief ich der Frau hinter der Bar zu, die mir den Gefallen mit mürrischem Gesicht tat.


  Die Nachrichten liefen stumm, mit englischen Untertiteln am unteren Ende des Bildschirms. Warren Kravitz erklärte gerade seine Bereitschaft zur Zusammenarbeit mit den japanischen Finanzfahndern im Hinblick auf potenzielle Unregelmäßigkeiten innerhalb seiner Bank. Als Nächstes war ein Foto von Ravi zu sehen, dann ein Vertreter der japanischen Behörden mit dem Ausdruck einer E-Mail, die Ravi wenige Stunden vor seinem Tod von einem Internet-Café aus geschickt und in der er die Machenschaften von Winston Brothers sowie ihre mögliche Verbindung zu den Kanazawa-kai erklärt hatte. Es war auch die Rede von Ravis Versuchen, Warren Kravitz darüber zu informieren, und von dessen Weigerung, das Thema zu diskutieren.


  »Hast du ihm irgendwas über Warren erzählt?«, fragte Michael, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.


  »Selbstverständlich nicht! Aber ich hab ihm gesagt, dass er übers Internet Kontakt mit FinCEN aufnehmen soll. Offenbar hat er sich in der letzten Nacht seines Lebens ans Werk gemacht.«


  Ich schloss die Augen, weil ich den Tränen nahe war. Als ich sie wieder öffnete, sah ich, dass Michael mich musterte.


  »Ich schau im Zimmer weiter, für den Fall, dass noch was zu dem Thema kommt«, sagte ich.


  »Heute wohl kaum. Ravi hat eine Menge in Gang gesetzt.«


  »Warren könnte jetzt große Probleme kriegen.«


  »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts! Warren wird seinen Kopf in der Mordsache Ravi wohl nur aus der Schlinge ziehen können, wenn er aussagt.« Michael beugte sich zu mir herüber. »Wahrscheinlich singt er wie ein Vögelchen.«


  »Gut möglich«, pflichtete ich ihm bei. »Warren Kravitz ist ein amerikanisches Gefängnis sicher lieber als ein japanisches.«


  »Stimmt. Und die Kanazawa-kai setzen sich vermutlich lieber mit einer Anklage wegen Geldwäsche als mit einer wegen Mordes auseinander. Ich tippe, sie werden erklären, dass Masahiro Mitsuyama den Mord an Fujiwara persönlich angeordnet hat.«


  »Wir haben die Aufnahme, die das belegt. Nur schade, dass wir die niemandem geben können.«


  »Vielleicht doch, wenn sie per Kurier auf dem Schreibtisch des Polizeichefs meines Vertrauens landet. Der kann dann damit anfangen, was er will.«


  »Die Idee gefällt mir«, sagte ich.


  »Prima. Ich bereite das Päckchen vor und lasse es Brian da. Wir selbst und die OCI bleiben anonym, und es wird auch nichts darüber nach außen dringen, wie die Aufnahme entstanden ist. Der Polizeichef kriegt einfach nur die Fakten.«


  In der Nacht vor der Besprechung in der amerikanischen Botschaft wälzte ich mich unruhig im Bett hin und her, weil ich überlegte, ob ich weiter für die OCI arbeiten sollte. Die Ereignisse in Anbau und Parkhaus des Mitsutan hatten mich erschüttert. Letztlich gefiel mir nur die Zusammenarbeit mit Michael. Nein, berichtigte ich mich, Michael selbst gefiel mir, und ich war dabei, mich in ihn zu verlieben. Was sollte ich nur tun? Wenn ich bei der OCI aufhörte, sah ich Michael nie wieder, und wenn ich blieb und meine Gefühle verbergen musste, war mein Leben auch nicht gerade ein Zuckerschlecken.


  Michael konnte im Nachbarzimmer offenbar auch nicht schlafen, denn ich hörte den Fernseher laufen.


  Ich schlang einen blau-weißen yukata-Morgenmantel über mein fast durchsichtiges weißes Nachthemd, das in einem Spitzenbesatz ungefähr auf halber Höhe des Oberschenkels endete, und verließ mein Zimmer, um an die Tür des seinen zu klopfen. Er bat mich hinein.


  »Was ist?«, fragte er besorgt.


  »Alles in Ordnung«, versicherte ich ihm, während mein Blick zu seiner nackten, durchtrainierten Brust mit den grau melierten Haaren wanderte.


  Michael griff nach einem Unterhemd.


  »Meinetwegen musst du nichts anziehen«, sagte ich.


  Michael schlüpfte trotzdem hinein und hüllte sich zusätzlich noch in einen Morgenmantel, bevor er sich auf die Bettkante setzte und mir bedeutete, dass ich auf dem einzigen Stuhl im Zimmer Platz nehmen solle.


  »Michael, warum nennst du mich eigentlich ›Sis‹?«


  »Deswegen tauchst du um diese Uhrzeit hier auf?«


  »Nun, das beschäftigt mich schon eine ganze Weile.«


  »Wahrscheinlich, weil ich versuche, dich wie eine Schwester zu sehen.«


  »Du versuchst es?«


  Michael verzog den Mund zu einem Lächeln. »Es gelingt mir nicht immer.«


  Ich holte tief Luft und ließ den Morgenmantel von den Schultern gleiten, sodass ich im Nachthemd vor ihm stand. »Michael, ich sehe dich nicht als Bruder und auch nicht als Chef.«


  »Rei, warum ist dir Sex bloß so verdammt wichtig?«


  »Weil er die Quelle allen Lebens ist und… mich der Gedanke daran in letzter Zeit nicht mehr loslässt. Dir mag das nicht klar sein, aber Frauen um die dreißig sind sexuell auf dem Höhepunkt…«


  »Heißt es, ja. Persönliche Erfahrungen hab ich in dieser Hinsicht nicht.«


  Jennifer hatte das dreißigste Lebensjahr nicht erreicht. Ihr Tod lag zehn Jahre zurück; seitdem hatte sich Michael emotional nicht mehr aus seinem Schneckenhaus herausgewagt.


  »Michael, ich träume nachts von dir. Egal, ob jemals etwas daraus wird: Ich empfinde unendlich viel für dich.«


  Michael wich aufs Bett zurück. »Dein Timing könnte nicht schlechter sein. Für dich ist es zu früh, sich schon wieder auf jemanden einzulassen, und für mich zu spät.«


  »Du bist der intelligenteste und zuverlässigste Mann, den ich kenne. Mit siebenundzwanzig hätte ich noch nichts mit dir anfangen können, aber jetzt bist du genau der Richtige für mich.«


  »Freut mich zu hören, Rei, doch es geht trotzdem nicht. Was halten die Leute der OCI von mir, wenn ich mit einer Frau schlafe, die ich angeheuert habe?«


  »Und was ist, wenn ich bei der OCI aussteige?«


  »Nein!«, rief Michael entsetzt aus. »Du stehst am Anfang einer aussichtsreichen Karriere. Du darfst nicht einfach das Handtuch werfen.«


  »Ich vermisse die Antiquitäten.«


  »Dann willst du also wirklich aufhören?«, fragte er niedergeschlagen.


  »Ich weiß es nicht so genau.« Ich schlang die Arme um den Leib, weil ich mir plötzlich sehr nackt vorkam. »Tut mir leid, dass ich dich mit meinen Gefühlen belästigt habe. In Zukunft reiße ich mich zusammen, egal, wie’s weitergeht.«


  »Darf ich dir etwas erklären?«


  Ich nickte.


  »Seit du für mich arbeitest, habe ich nicht nur eine schöne und kluge Frau an meiner Seite, sondern auch eine echte Freundin. Natürlich bin ich verrückt nach dir. Wie kannst du daran nur zweifeln?«


  Ich schwieg, weil mir immer klarer wurde, dass ich gegen sein Pflichtgefühl und seine Erinnerungen keine Chance hatte.


  »Du machst mich glücklich«, fuhr Michael fort. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich nach Jennifers Tod noch einmal so glücklich werden könnte. Und du hast mir das Leben gerettet.«


  Ich trat ans Bett, um ein Papiertaschentuch vom Nachtkästchen zu holen. Als ich zu meinem Stuhl zurückwollte, hielt Michael mich am Arm fest.


  »Was tust du jetzt?«, fragte er.


  »In mein Zimmer gehen und eine Runde weinen. Irgendwann werde ich schon einschlafen.«


  »Bitte bleib.«


  »Was?«


  »Ich möchte die Nacht nicht allein verbringen.«


  Ich sah ihn erstaunt an.


  »In letzter Zeit hab ich wegen meiner inneren Unruhe nicht viel geschlafen. Mir waren während der ganzen Aktion nur zwei ungestörte Nächte vergönnt: die erste im Hotel und am Schluss die im Krankenhaus. Beide Male warst du bei mir.«


  »Schön, dass du das sagst, aber ich weiß nicht, was passiert, wenn wir in einem Bett schlafen…«


  »Dann hätte ich das Gefühl, dass alles ins Lot kommt. Bitte, Rei.«


  »Na schön.« Ich schlüpfte zu ihm ins Bett und schlang die Arme um ihn. Es dauerte nicht lange, bis seine Brust sich regelmäßig hob und senkte.


  Irgendwann schlief ich offenbar selbst ein, denn ich hatte einen merkwürdigen Traum: Ich wartete im Mitsutan auf den Lift, dessen Türen sich nach einer Weile öffneten. Im Innern standen zwei junge Männer mit maßgeschneiderten Anzügen und offenen Krägen. Sie traten in ihre Unterhaltung vertieft aus dem Fahrstuhl. Als sie an mir vorbeikamen, sah mir der kleinere von beiden direkt in die Augen und lächelte. Es war Ravi, in Begleitung von Tyler Farraday.


  Beim Aufwachen waren meine Augen tränennass. Ich streckte die Hand nach Michael aus und griff ins Leere.


  Michael und seine Habseligkeiten hatten sich in Luft aufgelöst. Enttäuscht stand ich auf und ging ins Bad, um mich frisch zu machen. Als ich das Wasser aufdrehen wollte, fiel mein Blick auf einen Zettel am Waschbecken. Ich las: Wie viele Agenten sind nötig, um sich zu verlieben?


  Mir fehlten die Worte, ob englisch oder japanisch, um mein Glück auszudrücken.


  Dank


  Mein herzlicher Dank geht an all die Menschen, die bereit waren, mir Fragen über japanische Mode, Spionage, Banken und Geldwäsche zu beantworten.


  In Japan: John Adair Jr., Hidetomo Hirayama, Koichi Hyogo, Akiko Kashiwagi, Kenichi Masuda, Satoshi Mizushima, Rei Mori, Akemi Narita, Atsuko Noda, das Personal des Osawa Onsen, Ken Tashiro, Yosuke Umano und Miko Yamanouchi.


  Dazu kommen Freunde außerhalb Japans, die mir beim Verfassen des Manuskripts geholfen haben: John Antweiler, Richard Dellheim, Ann Gunter, Rob Kresge, Ryohei Omori, Ayumi Sawa, Rob Serjeant sowie meine Sisters-in-Crime-Gruppe: Karen Diegmueller, John Mann, Janice McLane und Marcia Talley. Zu Dank bin ich meinem Verlag HarperCollins sowie meiner wunderbaren Lektorin Carolyn Marino, ihrer spritzigen Assistentin Jennifer Civiletto und der kreativen und fleißigen Clare McMahon verpflichtet.


  Meiner Familie danke ich für ihre Liebe und Geduld, wenn ich wieder einmal – im wortwörtlichen wie im übertragenen Sinn– aus unserer Welt abtauche.
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